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Zum 100. Gründungsjubiläum unserer Gemeinde 
wollen wir in der vorliegenden Festschrift auf die 
vergangenen Jahrzehnte zurückschauen und Sie 
auf dieser Zeitreise mit Höhepunkten, Vorhaben, 
Personen, Herausforderungen usw. aus der Ge-
meinde bekannt machen bzw. diese wieder in Erin-
nerung bringen. Dass dies nur recht unvollständig 
geschehen kann, ist der Tatsache geschuldet, dass 
diese 100 Jahre so viel gewaltige Veränderungen 
mit sich brachten, dass man fast von einem Jahr-
hundert der Zeitenwenden sprechen könnte. Von 
der kaiserlichen Monarchie und dem Ende des 
Ersten Weltkrieges zu einer parlamentarischen Re-
publik mit Weltwirtschaftskrise und Inflation, dann 
der Rückfall ins Dritte Reich mit dem Zweiten Welt-
krieg, als Folge dessen die Teilung Deutschlands 
in zwei völlig entgegengesetzte politische und 
weltanschauliche Blöcke, dabei im Osten Kirche-
sein unter einer atheistischen Staats- und Partei-
führung und dann wiederum die Wende im Osten 
mit neuen innerkirchlichen Möglichkeiten in einem 
wiedervereinten Deutschland. 

In allen diesen Zeitabschnitten galt es ganz 
konkret, als katholische Kirche in Zschachwitz 
vor Ort zu sein: das Wort Gottes zu verkünden, 
die Eucharistie zu feiern, den Glauben lebendig 
zu halten und zu vermitteln und den Menschen 
in den verschiedensten Situationen zur Seite zu 

stehen, d.h. standhaft im Glauben den Weg durch 
die Zeit zu gehen, um so gestärkt einzuwirken, 
das jeweils Richtige und Notwendige zu tun. 

Wie das versucht wurde, kann nur beispielhaft 
in den Beiträgen der Festschrift wiedergegeben 
werden. Die einzelnen Artikel sind chronologisch 
angeordnet, sodass man beim Lesen durch die 
100 Jahre zeitlich geführt wird. Dabei sind die 
Beiträge aus der jüngsten Zeit zahlenmäßig am 
stärksten vertreten. Am Schluss wagen wir einen 
Blick in die Zukunft, denn auch hier spüren wir, 
dass wir wieder vor einer Zeitenwende stehen. 

Wer sich für noch mehr Informationen aus der 
Geschichte unserer Gemeinde „Heilige Familie“ 
interessiert, dem sei die Festschrift zum 75. Grün-
dungsjubiläum aus dem Jahre 1999 empfohlen, 
die auf der Pfarrei-Homepage von „St. Elisabeth“ 
unter der Ortskirchengemeinde Zschachwitz zu 
finden ist. In der damaligen Festschrift finden 
Sie z.B. auch eine ausführliche Beschreibung der 
Gemeindehistorie von 1924 bis 1999, die nun in 
der vorliegenden Festschrift eine Fortsetzung bis 
heute erfährt. Die neue, vorliegende Festschrift 
schließt somit an die vorangegangene an, kann 
aber auch unabhängig davon gelesen werden.

Dresden, im September 2024
Andreas Elgner, Martin Lepper

Kirche sein vor Ort 
		  in 	Zschachwitz
						      Vorwort zur Festschrift
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Liebe Schwestern und Brüder in der Gemeinde 
Heilige Familie Dresden-Zschachwitz,

Sie feiern in diesem Jahr Ihr 100-jähriges Beste-
hen als Gemeinde in den verschiedenen Formen 
von Expositur (1924), Pfarrei (1937) und Ortsge-
meinde (2020). Die Gründung Ihrer Gemeinde ist 
verbunden mit der Geschichte der Stadt Dresden, 
aber auch mit der Geschichte des Bistums, wes-
wegen es mich besonders freut, Ihnen zu diesem 
Anlass meine herzlichen Glück- und Segenswün-
sche zu übermitteln.

Gemeinsam mit dem ganzen Bistum konnten 
wir vor drei Jahren des 100-jährigen Jubiläums der 
Wiedererrichtung des Bistums Meißen 1921 durch 
Papst Benedikt XV. gedenken. Auf der folgenden 
Diözesansynode in der Mariensterner Klosterkir-
che wurden 1923 die notwendigen diözesanen 
Strukturen eingerichtet und geordnet. Es wurden 
beispielsweise Archipresbyterate, die Vorläufer 
heutiger Dekanate, und Pfarreien gegründet. Ein 
Jahr nach dieser Synode wurde am 1. Februar 
1924 Ihre Gemeinde als Expositur eingerichtet. 

In unserem Diözesanarchiv liegt ein Gruß vor, 
vermutlich von Bischof Schreiber, der im Nach-
gang der Einführung des ersten Seelsorger Pfar-
rer Mühr erging. Hier heißt es:

„[…] Bei einer neu entstandenen Seelsorgs-
gemeinde hängt alles von den Anfängen ab. Der 

Geist, der bei ihrem Beginne 
hineingelegt wird, ist maßge-
bend für Jahrzehnte, ja oft für 
ein Jahrhundert, sei es nun 
ein guter oder weniger guter 
Geist. Deshalb bitte ich die 
Vorsitzenden der katholischen 
Vereine und alle Mitglieder der 
Seelsorgsgemeinde Zschachwitz dringend, alle 
ihre Kräfte anzuspannen, zusammen mit ihrem 
hochwürdigen Herrn Pfarrer, auf dass ein reges 
und eifriges katholisches Gemeindeleben erblühe 
und erstarke.“

Dieser beschriebene gute Geist des Anfangs 
ist nun bei Ihrem Jubiläum – tatsächlich ein Jahr-
hundert später – noch erfahrbar. Er war sicherlich 
auch wirksam bei der Entwicklung des Gottes-
dienstraumes vom eher zurückhaltend akzeptier-
ten Gasthaus über eine ausgebaute Scheune als 
Notkirche bis zur uns heute vertrauten und mit 
hohem Eigeneinsatz gebauten Kirche. Viele Seel-
sorger und Seelsorgerinnen konnten in den Jah-
ren zusammen mit der Gemeinde zum Lobe Got-
tes und zum Wohle der Menschen im seit 1921 
eingemeindeten Dresdner Osten segensreich 
wirken. Am 7. Juni 2020 habe ich die Gemeinde 
im Rahmen des Pastoralen Erkundungsprozesses 
zu einer Pfarrei mit dem Patrozinium der Heiligen 
Elisabeth verbunden.

Liebe Leserinnen und Leser dieser Festschrift,
liebe Schwestern und Brüder in unserer Zschach-
witzer Gemeinde „Heilige Familie“,

„Kommt und seht!“ lautete 1999 der Titel der Fest-
schrift zum 75-jährigen Jubiläum unserer Gemein-
de. Dies war ein wörtliches Zitat der Worte Jesu an 
seine ersten Jünger, wie wir sie im ersten Kapitel 
des Johannesevangeliums überliefert finden (Joh 
1,39). Es war die Einladung, wahrzunehmen und zu 
erleben, wie eine konkrete Gemeinde Jesu – hier 
unsere katholische Zschachwitzer Pfarrgemeinde 
– das lebt, was sie von ihrem Meister gelernt hat.

„Geht und wirkt!“, so haben wir in Analogie 
zum damaligen Titel nun diese Festschrift zum 
100-jährigen Jubiläum überschrieben. Es ist ein 
komprimiertes Zitat des in allen Evangelien im-
mer wieder von Jesus an seine Jünger ausgespro-
chenen Sendungsauftrages (z.B. Mt 10,7; Lk 9,2; 
Lk 10,3). In Seinem Auftrag das Evangelium zu 
bezeugen, für Menschen da zu sein, die ihn noch 
nicht kennen, Notleidende bei uns und weltweit 
zu unterstützen, als Teil der Stadtgesellschaft 
an einem lebendigen und lebenswerten Stadt-
teil mitzuwirken und gute Gemeinschaft zu leben 
und erfahrbar zu machen – so viele Gesichter hat 
„Gehen und wirken“ in unserer Zeit.

So wie „Kommen und sehen“ biblisch die Vo-
raussetzung für „Gehen und wirken“ ist, so baut 

diese Festschrift ausdrück-
lich auf der vorherigen auf. 
Im Sinne Jesu losgehen und 
wirken kann nur, wer zuvor 
zu Jesus gekommen ist und von Ihm gelernt hat, 
wer gesehen, gehört und erfahren hat, was Le-
ben und Wirken im Geiste Jesu bedeutet.

Natürlich war seit 1924 im Leben unserer 
katholischen Gemeinde immer beides wichtig: 
Menschen sind in den Gottesdienststätten zu-
sammengekommen, haben Sein Wort gehört und 
Seine Gegenwart gefeiert und miteinander zu 
verstehen versucht, was dies in ihrer jeweiligen 
Zeit für Konsequenzen hat. Und dann haben sie 
mit ihren Kräften und Möglichkeiten umzusetzen 
versucht, was sie verstanden und gelernt hatten. 
Diese Festschrift erzählt davon ebenso wie die 
von 1999, hier nun besonders im Blick auf die 
zurückliegenden 25 Jahre. 

Zu Jesus Christus kommen, der die Mitte jeder 
christlichen Gemeinde ist, und in Seinem Sinne 
wirken – das ist das Grundprogramm unserer 
Zschachwitzer Gemeinde „Heilige Familie“ seit 
ihrer Gründung bis heute. Das bleibt auch in Zu-
kunft Anspruch und Herausforderung für uns. 
Möge Er selbst unsere weiteren Wege in Seinem 
Sinne segnen!

Pfarrer Michael Gehrke

Geht und wirkt!

		  Geleitwort zur Festschrift

100 gute Gründe

				    Grußwort unseres Bischofs
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Wo der Herr nicht das Haus baut, 
so arbeiten umsonst, die daran bauen. 
Psalm 127,1 

Die Katholische Kirchgemeinde „Heilige Familie“ 
ist nun schon seit 100 Jahren ein Ort der Be-
gegnung von Gott und Mensch und Mensch und 
Mensch. Ein Ort, geprägt von Hoffnung, Liebe 
und Glauben.  

Unzählige Menschen haben in den letzten 100 
Jahren hier Freude, Trost, Gemeinschaft und per-
sönlichen Halt gefunden. Diese Kirche war Zeuge 
wichtiger Ereignisse im Leben vieler, seien es Tau-
fe, Kommunion, Hochzeiten oder Trauerfeiern.  

Sie war und ist auch immer ein Ort des bürger-
lichen Engagements und der gelebten Nächsten-
liebe und leistet damit einen wichtigen Beitrag zu 
einem gelingenden Miteinander der Stadtgesell-
schaft. 

Als Vertreter der Stadtverwaltung bin ich im-
mer wieder dankbar für die vielen sozialen und 
kulturellen Projekte, durch die die „Heilige Fami-
lie“ in den Stadtteil hineinwirkt. Sei es das ge-
meinsame Engagement mit evangelischen Chris-
ten für die Kita auf der Ulmenstraße oder die 
Christliche Schule an der Rathener Straße. Seien 
es die vielen musikalischen Veranstaltungen, bei 
denen die Gemeinde Türen und Herzen öffnet 
und so den Glauben auch für kirchenferne Men-

schen hör- und erlebbar macht. 
Die regelmäßige Teilnahme der 
Gemeinde an der Zschachwitzer 
Dorfmeile ist ebenfalls ein Zei-
chen für gelebtes und gelingen-
des Miteinander über Konfessio-
nen hinaus. 

Besonders froh bin ich immer wieder für die re-
gelmäßige Unterstützung der Obdachlosenarbeit 
in den Wintermonaten. Das sog. Nachtcafé ist 
mehr als das Öffnen der Gemeinderäume, mehr 
als ein heißer Kaffee und eine wärmende Decke. 
Es ist ein Zeichen der Herzenswärme in gesell-
schaftlich kalten Zeiten. Diesen Auftrag hat die Ge-
meinde Gottes und hier wird er wahrgenommen.  

Gemeinsam mit meinen Mitarbeitern und dem 
Stadtbezirksbeirat Leuben weiß ich dieses Enga-
gement sehr zu schätzen. Gern möchten wir die-
se Arbeit auch weiterhin unterstützen. 

Am meisten aber kommt es auf die Unterstüt-
zung durch Gott selbst an. Deshalb wünsche ich 
zu diesem großen Jubiläum Gottes reichen Se-
gen, möge er sein Haus viele weitere Jahre bauen 
und behüten, zum Segen der kleinen und großen 
Menschen innerhalb und außerhalb der Kirchen-
mauern.

Ihr Stadtbezirksamtsleiter 
Jörg Lämmerhirt 

„100 gute Gründe“ war das Leitwort des Bistums-
jubiläums, das ich Ihnen anlässlich Ihres Jubilä-
ums ebenfalls als wertvollen Gedanken anheim-
geben möchte. Blicken wir auf die Geschichte 
der Gemeinde „Heilige Familie“ zurück, werden 
wir viel mehr als hundert gute Gründe entdecken. 
Jede und jeder von Ihnen wird eigene, ganz per-
sönliche „gute Gründe“ dazu legen können, wa-
rum und wie der Glaube an Ihrem Ort wertvoll 
geworden ist. Letztlich führen uns alle Gründe zu-
rück auf den einen Grund: „Denn einen anderen 
Grund kann niemand legen als den, der gelegt ist: 
Jesus Christus.“ (1Kor 3,11)
Diese Vergewisserung ist wichtig, um sich den 
Problematiken und Herausforderungen des Heu-
te und des Morgens stellen zu können. 
Sichtbar wird diese Dialektik zwischen Rück- 
und Vorausblick auch im Segen, den die Kirche 
erbittet. Segensgebete erinnern und versichern 

sich zunächst des Wirkens Gottes in der Heils-
geschichte und bauen darauf auf die Bitte: Gott 
möge sich wie in vergangenen Tagen als dieser 
gute Gott erweisen und sein Heiliger Geist das 
Geschick menschlichen Handelns leiten. Bischof 
Schreiber formulierte es als den guten Geist des 
Anfangs, der weiterwirkt.
Ich wünsche Ihnen als Gemeinde Heilige Familie 
in der Pfarrei St. Elisabeth, dass Sie in diesem 
Sinne Gottes Segen auf Ihrem Weg erfahren und 
Sie auch in Zukunft „gute Gründe“ für den einen 
Grund Jesus Christus entdecken, und dass sein 
Geist nicht nur ein Jahrhundert, sondern noch 
mindestens ein weiteres Jahrhundert wirkt!

Ihr 
+ Heinrich Timmerevers
Bischof von Dresden-Meißen
Dresden, im Juni 2024 

Ein Haus, das sich 
		  Gemeinde nennt
			   Grußwort des Stadtbezirksamtes
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schichte stark gekürzt werde und der Katechis-
musunterricht ganz wegfallen solle. Ab Ostern 
1919 sollte in Sachsen die Simultanschule, d.h. 
Schüler werden unabhängig von ihrer Religions-
zugehörigkeit gemeinsam unterrichtet, allgemein 
eingeführt werden. Die Schule, so lautete die Be-
gründung, sei von politischen und kirchlichen Be-
vormundungen zu befreien und die Volksschulen 
zu Einheitsschulen auszugestalten.

Die Eltern leisteten gegen diese Anordnung 
massiven Widerstand. Sie forderten Freiheit für 
das unveräußerliche Erziehungsrecht an den ei-
genen Kindern.

Am imposantesten gestaltete sich die große 
Protestversammlung gegen die Trennung von Kir-
che und Staat der christlichen Eltern Dresdens 
am Sonntag, dem 29. Dezember 1918. Gegen 
20.000 Teilnehmer, Protestanten und Katholiken, 
hatten sich hierzu eingefunden, so dass der gewal-
tige Raum des Zirkus Sarrasani nicht ausreichte 
und in der nahen Dreikönigskirche sowie in der 
Frauenkirche Parallelversammlungen stattfinden 
mussten. Ein Zeitungsausschnitt der Dresdener 
Neuesten Nachrichten vom 31.12.1918 gibt einen 
Eindruck von der Stimmung in den Versammlun-
gen: „Staatsminister a. D. Dr. Heinze sprach über 
das Thema Kirche und Staat: Die Verbindung des 
deutschen Volkes mit der Kirche ist stets die in-
nigste gewesen. Will man die Kinder ohne Reli-
gion aufwachsen lassen, die Geistlichen auf die 
Straße werfen und die Kirche zum Privatverein 
werden lassen? Was soll an die Stelle der kirchli-
chen Tröstung treten? Glaubt man etwa, dass man 
Kranke in ihrer letzten Stunde mit Gedichten von 
Goethe oder einer Sonate von Beethoven trösten 
kann? (Großer Beifall.) Weiß die Sozialdemokra-

tie nichts von der kirchlichen Krankenpflege? Die 
Kirche greift hinüber über die Grenzen der Völker 
und führt die Menschheit zusammen im Hinblick 
auf die Ewigkeit. Wenn selbst kirchlich-protes-
tantische Kreise für eine Trennung von Staat und 
Kirche eintreten, dann kann es nur so geschehen, 
dass der Kirche ihr Recht bleibt, ihr Eigentum nicht 
berührt wird und die christlichen Schulen die Mög-
lichkeit religiöser Erziehung bieten. Wir warnen 
– sagte der Redner – die gegenwärtigen Macht-
haber, einen neuen Kulturkampf in das deutsche 
Volk zu tragen. Die christlichen Kirchen warnen 
vor dem Kampf, aber sie sind bereit, ihn aufzuneh-
men und sie werden siegen. (Starker Beifall.)“1

In weiteren großen Kundgebungen erhoben 
die Katholiken Sachsens Protest gegen die Ver-
gewaltigung ihrer Rechte, so am Samstag, dem 
12. April 1919 im großen Vereinssaal in Dresden.
Ein sächsisches Übergangsschulgesetz vom 22. 
Juli 1919 sagt: „Volksschulen sind als allgemeine 
Volksschulen für alle Kinder des Schulbezirkes 
ohne Unterschied des Vermögens und der Religi-
on einzurichten“. „Religionsunterricht wird in der 
allgemeinen Volksschule nicht mehr erteilt“. Am 
31. Juli 1919 kam es zu einem Schulkompromiss 

Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges endete ein 
Herrschaftssystem, das über 1000 Jahre existiert 
hatte. Die Monarchie war zu Ende. Damit lösten 
sich verschiedene Strukturen auf, die einfach zum 
Leben gehörten. Das hatte große Nachteile, aber 
eben auch Vorteile. So endete das „Oberaufsichts-
gesetz“ von 1876, unter dem besonders die ka-
tholische Kirche in Sachsen zu leiden hatte. Nun 
konnten zum Beispiel aus den bereits bestehen-
den Seelsorgestellen Pfarreien gegründet werden. 
Ordensgemeinschaften konnten sich in Sachsen 
wieder niederlassen. Das geschah in den ersten 
Jahren nach 1921. Die Neugründung des Bistums 
Meißen 1921 bildete die rechtliche Grundlage.

Die aus dem Krieg zurückkehrenden Männer 
und die durchlittene Not in der Heimat spielten in 
diesen Jahren eine große Rolle. Viele traten aus 
den Kirchen aus. Viele, die der Arbeit wegen nach 
Sachsen gekommen waren, fanden nach dem 
Krieg hier keine Arbeit mehr und zogen in ihre 
Heimat zurück. Das bedeutete für die katholische 
Kirche einen gewaltigen Verlust an Gläubigen. 
Paul Kammerer schreibt zur Situation dieser Zeit 
in der Chronik der Pfarrei „St. Petrus“ in Dres-
den-Strehlen: „Die Lauheit ist in weiten Kreisen 
sehr groß. Stumpfsinn und Nützlichkeitsgrund-
sätze, bar aller übersinnlichen Regungen, be-
herrschen die Massen, Religion gilt vielen als 
überwunden und unzeitgemäß. Die Kinder haben 

das schlimme Beispiel der Eltern und anderer Er-
wachsener ständig vor Augen. Die Verführung 
durch fortwährende und planmäßige Werbung 
für religionsfeindliche Umtriebe führt unter dem 
Volk zur Gleichgültigkeit, dem Hass gegen die Re-
ligion. Ein Beispiel: In Kaitz fanden im Laufe des 
Jahres mindestens vier große Versammlungen 
zur Förderung der Kirchenaustrittsbewegung und 
Beseitigung des Religionsunterrichtes statt. Die 
Folge waren: Auf protestantischer Seite zu Hun-
derten zählende Austritte aus der Landeskirche, 
auf katholischer Seite ebenfalls Austritte aus der 
Kirche, aber auch Gründung einer katholischen 
Schulpflegschaft und eines Katholikenvereins in 
Nöthnitz als Schutz und Damm gegen weiteres 
Übergreifen dieser Bewegung auf die Katholiken.“

Kampf um konfessionelle Schulen 

Ein wichtiges Ereignis in der Geschichte der kon-
fessionellen Schulen soll hier genannt werden:
Mit der Novemberrevolution 1918 begann in 
Sachsen ein Kampf gegen diese Einrichtungen. 
Alles, was mit Religion zusammenhing, sollte aus 
den Volksschulen verbannt werden. Auch die 
konfessionellen Schulen sollten beseitigt wer-
den. So wurde eine Anordnung erlassen, dass ab 
1. Januar 1919 der Unterricht der biblischen Ge-

Not und Aufbruch

Die Situation in Dresden nach dem Ersten Weltkrieg

Fahnenaufzug vor dem Kolpinghaus, Käufferstraße
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noch keine Niederlassung im Sinne des Gesetzes 
darstelle.1918 finden wir in Dresden die Grauen 
Schwestern neben der Käufferstraße auch im St.-
Joseph-Stift, Wintergartenstraße, im Krankenstift 
und im Franceschistift in Friedrichstadt, im Löb-
tauer Albertstift und in der Leisniger Straße in 
Pieschen. Ebenso betreuten die Schwestern seit 
1911 auch das Waisenhaus am Queckbrunnen, 
das 1829 von König Anton für katholische Solda-
tenwaisenknaben gegründet wurde.

Seit 1923 waren 17 Schwestern von Jesus 
und Maria im Josephinenstift tätig.

Eine besondere Erwähnung verdienen die Na-
zarethschwestern vom Hl. Franziskus, die sich 
seit 1924 als eine neue und eigene Genossen-
schaft unseres Bistums unter der Förderung und 
Leitung ihrer Gründerin, Schwester Augustina 
Schumacher, gebildet haben. Am 12. Mai 1928 ist 
die Genossenschaft nach Billigung des Heiligen 
Stuhles von Bischof Christian Schreiber als Diö-
zesankongregation bestätigt worden. Bis 1927 
zählten die Nazarethschwestern in vier Niederlas-
sungen 37 Mitglieder. Drei der Niederlassungen 
befanden sich in Dresden, und zwar ein Krippen- 
und Kleinkinderheim in Goppeln, ein Fürsorg- und 
Krippenheim in der Ferdinandstraße sowie ein Da-
menheim in der Portikusstraße. Sie nahmen sich 
gefährdeter Mädchen, lediger Mütter, erholungs-
bedürftiger Hausfrauen, Kleinkinder und sich in 
Not befindender Frauen an. Im Übrigen übten die 
Schwestern Hauspflege, Stellenvermittlung und 
Bürodienste für den Fürsorgeverein aus. Die Orte 
ihres Wirkens lagen mitten im Zentrum der Groß-
stadt, wo die Not mit am größten war. Hier traten 
sie der herrschenden Not entgegen und halfen, 
soweit es ihnen möglich war.

Im Dezember 1915 war die Gründung des 
Deutschen Caritasverbandes erfolgt. Ein Jahr 
später erfolgte in Dresden die Gründung des ers-
ten Orts-Caritasverbandes. Die örtlichen Caritas-
verbände sollten die gesamte katholische Liebes-
tätigkeit umfassen und ausbauen.

Es scheint wichtig zu sein, die karitative Arbeit 
im Auge zu haben, die in diesen schweren Zeiten 
hier in Dresden geleistet wurde. Aber eine Auf-
zählung im Einzelnen führt viel zu weit. Allein die 
vielen Armenküchen und ihre enorme Tätigkeit 
wären zu erwähnen: im Waisenhaus am Queck-
brunnen, im Vinzentius-Kinderheim in Striesen, 
im Albertstift in Löbtau, im Bennostift in der Neu-
stadt und im Marienstift auf der Leisniger Straße. 
Allein die Volksküche Käufferstraße verabreichte 
im Jahr 1929 unentgeltlich über 20.000 Portio-
nen Essen. Die Arbeit des Caritassekretariates 
Dresden und die der katholischen Bahnhofsmis-
sion seien genannt.

Allein die hier genannten Zahlen verdeutlichen 
von der sozialen Not in den Zwanziger Jahren des 
20. Jahrhunderts: Arbeitslosigkeit und Inflation 
sprechen für sich. 

Und doch war es auch eine Zeit des Aufbruchs. 
Die verschiedenen „Bewegungen“ von Links und 
Rechts haben viele Menschen beschäftigt. Wohin 
soll sich Deutschland entwickeln? Die neue Frei-
heit ließ Neugründungen von Pfarreien und Ver-
einen zu. Innerkirchlich machten sich die liturgi-
sche und die Bibelbewegung bemerkbar. 

Klemens Ullmann 
Domdekan em. des Domkapitels St. Petri

[1] https://digital.slub-dresden.de/werkansicht/dlf/210435/2

in der Nationalversammlung. Darin wird erklärt, 
dass Simultanschulen die Norm bilden sollen. 
Weltanschauungsschulen dürfen nur dort einge-
richtet werden, wo ein Verlangen der Erziehungs-
berechtigten es erfordert. Diese dürfen neben 
den Simultanschulen eingerichtet werden.

Die schweren „Goldenen 20er Jahre

Die zwanziger Jahre galten allgemein als „arme“ 
Jahre. Über das kirchliche Leben ist wenig aus 
dieser Zeit überliefert. Arbeitslosigkeit und In-
flation bildeten die Ursachen für die Not. Wie in 
allen Behörden, so auch in den kirchlichen, was 
Sparsamkeit oberstes Gebot. Bischof Schreiber, 
der erste Bischof nach der Neugründung des 
Bistums, machte eine längere Betteltour nach 
Amerika. Eine sog. „Holland-Anleihe“, die Bi-
schof Legge später zum Verhängnis wurde, half 
wichtige Bauten zu errichten. Es gab aber auch 
Industrielle, die großzügige Spenden an die Kir-
che machten und damit den Bau von Kirchen er-
möglichten. So war es beispielsweise der Plaue-
ner Spitzenfabrikant Albert Schwarz, der u.a. das 
erste Auto für den Bischof finanzierte. 

In den Gemeinden spielten Vereine eine we-
sentliche Rolle. Laien hatten in vielen Fällen die 
Leitung. Mit den Vereinen wurde Bildungsarbeit, 
Vergnügungen, karitative Aktionen, aber auch re-
ligiöse Formung und Bildung in die Gemeinden 
getragen. Für alle möglichen Stände und Alters-
gruppen gab es solche Gruppierungen. Allein in 
der Hofkirchengemeinde werden 37 Vereine ge-
nannt. Ein wesentlicher Verein war der Gesellen-
verein, der für ganz Dresden zentral seinen Sitz 

im Kolpinghaus in der Käufferstraße hatte. In 
diesem Haus waren 50 Übernachtungsmöglich-
keiten für „fahrende Gesellen“ gegeben. Auch 
Kongregationen, die religiöses Leben formten, 
müssen genannt werden. In den Benno-Kalen-
dern dieser Jahre kann man sich über diese Art 
von Seelsorge informieren.

Karitative Einrichtungen im 
19. und 20. Jahrhundert

Das 19. Jahrhundert hat eine Anzahl von karita-
tiven Einrichtungen in unserer Stadt entstehen 
lassen, die der Zeitfolge nach kurz aufgezählt 
werden sollen.

Im Jahr 1850 gründet sich aus dem „Verein 
katholischer Glaubensgenossen in Dresden“ der 
„Vinzenzius-Verein“. 

Seit 1862 sind Graue Schwestern von der 
Hl. Elisabeth hier tätig. Die erste Niederlassung 
war im St. Elisabethstift, Käufferstraße 2. Kran-
kenpflege, Kinderfürsorge und Volksküche, aber 
auch Seelsorgehilfe waren ihre Tätigkeitsfelder.

Wie schwer ihre gesellschaftliche Stellung hier 
war, geht aus folgender Tatsache hervor: Am 6. 
April 1908 reichte der nationalliberale Landtags-
abgeordnete Dr. Vogel bei der 2. Kammer eine 
Interpellation bezüglich der in Dresden wirken-
den barmherzigen Schwestern ein. Seiner Mei-
nung nach war durch die größer werdende Zahl 
von Schwestern und die Bildung von Zweignie-
derlassungen gegen das immer noch geltende 
Oberaufsichtsgesetz verstoßen worden. Aller-
dings wurde dieser Vorstoß vom Kultusministe-
rium zurückgewiesen, da das Zusammenwohnen 



14 15

flammenden Worten erklärte Herr Erzpriester 
Bodenburg in der Predigt die Worte des Bischofs 
bei der Priesterweihe. Obliegenheit des Priesters 
ist es, zu opfern, zu predigen, zu segnen und der 
Gemeinde vorzustehen. Während des feierlich 
assistierten Hochamtes, sang der Zschachwitzer 
Kirchenchor unter Leitung von Herrn Lehrer Gott-
fried, meisterhaft die Messe von Alban Lipp.  

Die abends 5 Uhr im selben Saale abgehaltene 
Festversammlung war wirklich ein katholisches, 
allgemeines Fest. Saal und Nebenräume waren 
überfüllt. Der Versammlungsleiter, Herr Post-
meister Franke, hatte ein stimmungsvolles, rei-
ches Programm vorgesehen: Deklamationen von 
Kindern, freudiger Festspruch von Frau Müller 
(Leuben), sinnreiche Rezitation von Frau Simons 
(Dobritz), Reden der anwesenden Priester und 
Vertreter der Vereine und Gemeinden, gehoben 
von herrlichen Darbietungen des Zschachwitzer 
Kirchenchors und des Dresdner Katholischen 
Männergesangvereins. Herr Franke stellte in ge-
wandter Rede dem neuen Pfarrer die Dienste 
aller Gemeinde- und Kasinomitglieder als Laien-
apostel nach dessen freier Wahl zur Verfügung. 

Er erwähnte den um die katholische Sache in 
Zschachwitz so hochverdienten anwesenden 
Herrn Lehrer Kläß. Als letzterer erzählt, wie er vor 
22 Jahren in Leuben zuerst wenige, dann 30, bald 
80, zuletzt 150 Kinder in der Religion unterrichte-
te, Katholiken aufsuchte, das Kasino gründete, da 
wurde Dank und Jubel ihm von allen Seiten zuteil. 
Auch Herr Erzpriester Bodenburg fand wieder 
begeisternde und erheiternde Worte, die neue 
Gemeinde mahnend, ihrem Seelsorger in Not 
und Tod treu zu bleiben. Der neue Herr Pfarrer 
Hermann Mühr dankte mit beredten, zu Herzen 
gehenden Worten, vertrauensvoll in die Zukunft 
schauend, im Hinblick auf das, was schon an Vor-
bereitung geschehen ist. Wie eine himmlische 
Prophetie klang es, als der Männerchor unmittel-
bar daran anschließend mit hinreißender Gewalt 
von Vers zu Vers immer wiederholte:  

Nur die Hoffnung festgehalten, Frühling wird 
es doch einmal. 

Ja Seelenfrühling in Sachsen!

Zeitungsartikel von 1924   

Pfarrer-Einweisung in Zschachwitz 

Zschachwitz hat seinen eigenen Seelsorger! Ein 
lange gehegter Wunsch der dortigen Katholiken 
ist damit in Erfüllung gegangen. Den Kurhaussaal 
hatte die junge Gemeinde in eine mit Blumen-
grün geschmückte Kapelle umgewandelt. Als um 
9.15 der Festzug vom Kurhaus zum Saalgebäude 
sich bewegte, war der Saal bis zum letzten Platz 
gefüllt. Kreuzträger, Messdiener, Kinder mit Blu-
menkörbchen und auf Samtkissen die Sinnbilder 
der Pfarrgewalt tragend, eröffneten den Zug. Es 
folgten die Vertreter der neuen katholischen Ge-
meinde, der einzuführende Herr Pfarrer, geleitet 
von dem ihn einweisenden Erzpriester Boden-
burg und den assistierenden Priestern: Pfarrer 
Mühr (Cotta), den Bruder des neuen Pfarrers und 
P. Zorell (Hoheneichen). Unter den Anwesenden 
bemerkte man, mit sichtlicher Freude in Ergrif-
fenheit allem folgend, auch Prinzessin Mathilde. 
Am Altar wurden nach Verlesung der bischöfli-
chen Vollmachten dem neuen Pfarrer mit sinnrei-
chen Worten Kirchen- und Tabernakelschlüssel, 
Brevier, Stola und Myrtenkranz übergeben. Mit 

Wie alles begann

		  Eindrücke vom Tag der Gemeindegründung

Kurhaus Klein-Zschachwitz  Ehemaliger Ballsaal um 1995 Altar im Kurhaus Klein-Zschachwitz Meußlitzer Str. 108Inselstraße 3 Wilhelm-Weitling-Str. 6
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hier eine Druckerei, später die DEWAG (Deutsche 
Werbeagentur). Im Jahr 2000 brannte das verfal-
lene Gebäude ab. Heute steht hier ein Wohnhaus. 
Die Kurhausruine wurde wieder aufgebaut und ist 
heute eine Wohnanlage. 

Bei dem Treffen 1923 mit Bischof Schreiber 
wurde vereinbart, dass ein Pfarrer der Gemeinde 
nur zur Verfügung gestellt wird, wenn sie selbst 
für Unterkunft und Verpflegung sorgt. Ab Februar 
wohnte er Sachsenallee 3 (jetzt Inselstraße), ab 
1. Oktober 1924 bis 15. Januar 1925 „im Hau-
se Carolastraße 5 bei Frau Direktor Schulz mit 
Hauskapelle“ (jetzt Wilhelm-Weitling-Str. 6). Zu-
letzt zog er auf die Laubegaster Str.30 zu Max 
Glöss (jetzt Meußlitzer Straße 108 – unser Pfarr-
grundstück), ebenfalls mit Hauskapelle.

Winfried Hiller

Gründungsfeier mit Pfarrereinführung 
im Kurhaus

In einem feierlichen Hochamt am 24.2.1924, 
dem Sonntag Sexagesima, wurde durch Herrn 
Erzpriester Franz Bodenburg im Kurhaus Klein-
zschachwitz Hermann Mühr, vormals Kaplan in 
Zittau, in sein neues Amt eingeführt. Um 9.15 
Uhr zog ein Festzug vom Kurhaus in den bereits 
bis auf den letzten Platz gefüllten großen Saal, 
den sogenannten Ballsaal. Auch die Feier am 
Nachmittag fand in diesem Gebäude statt. 

Die Einführungsfeier fand im Ballsaal statt, 
der sich hinter dem Kurhaus befand. Etwa bis zu 
300 Personen hatten hier Platz. Nach 1940 war 

Teilnehmer und Ehrengäste

Prinzessin Mathilde 
von Sachsen

Erzpriester
Bodenburg

Pater Zorell
Hoheneichen

Postmeister
Franke

Joseph Mühr, Bruder 
von Hermann Mühr

Hausaltar in der Wohnung 
von Pfarrer Mühr
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Nickern
Zur Außenstation Nickern gibt es kriegsbe-
dingt nur die nachfolgende Pressemitteilung. 
Nach dem Krieg wurde ein Gottesdienstraum 
nicht genehmigt.

Reinhardtsgrimma (7, 8, 9)
Dass so eine schöne Silbermannorgel zum ka-
tholischen Gottesdienst erklingen durfte, war 
ein Privileg für uns. Zu aller Freude bespielte 
Herr Walter Liebeskind diese Orgel. Frl. Wal-
ter, bekannt als resolute Seelsorgehelferin, 
mit ihrer markanten ledernen Motorradkap-
pe, brachte „Dienstleute“ und auch manchen 
Gläubigen zu den Gottesdiensten nach Rein-
hardtsgrimma und anderen „Sonntagsorten“. 
„Großer Gott wir loben dich“ wurde in allen 
Außenstationen gesungen und unser Dank 
gilt den Gastgebern, aber auch allen, die zur 
Gestaltung der Gottesdienste beitrugen.

Lockwitz (10)
In Lockwitz war der Gottesdienst in der 
Schlosskirche, früh um 7 Uhr vor dem evan-

gelischen Gottesdienst. Da war die Kirche oft 
noch sehr kalt. Leider durfte Frau Schwarze 
aus Kreischa hier nicht die Orgel für uns 
spielen. In Lockwitz gab es nur wenige Got-
tesdienstbesucher, weil diese lieber mit der 
Kreischabahn zum Gottesdienst um 9:30 
Uhr nach Kreischa fuhren. Daher wurde die 
Außenstelle Lockwitz auslaufen gelassen.

Niedersedlitz (11, 12) 
Die „Zschachwitzer“ bauten sich eine neue 
Kirche. Unser Pfarrer Grond und der evange-
lische Pfarrer Seele von Niedersedlitz saßen 
daraufhin oft zusammen, um Wege und Mög-
lichkeiten auch für den Neubau einer evan-
gelischen Kirche in Niedersedlitz zu finden. 
Nach langem Beten und Hoffen gelang es 
den Niedersedlitzern eine Baugenehmigung 
von den DDR-Behörden zu erlangen. Zwei 
Grundbedingungen mussten erfüllt werden: 
Komplett musste die Niedersedlitzer Ge-
meinde alle Baumaßnamen in Eigenleistung 
erbringen, und es durfte kein Fenster zur  
Straße „blicken“. Voll Freude haben wir den 
Bau mit verfolgt und sind nun Gäste in der 
Außenstation Niedersedlitz.

Ursula und Siegfried Klemm

Dankbar, dass nun Kleinzschachwitz eine 
Kath. Pfarrei geworden war, sorgten wir uns 
auch um die Katholiken in den Randgebieten 
der Pfarrei. Die sogenannten Außenstationen 
der Hl. Familie wurden gegründet und be-
gannen zu leben. Die sonntäglichen Gottes-
dienste konnten gefeiert werden. In Sachsen 
war der ökumenische Gedanke schon stark 
ausgeprägt. Die evangelischen Gemeinden 
öffneten uns die Kirchentüren. Besonders 
wertvoll wurde diese Praxis, als viele Vertrie-
bene aus den ehemaligen deutschen Ostge-
bieten wieder Gottesdienste feiern konnten. 
Um es vorwegzunehmen, unsere Pfarrer, 
Kapläne, Seelsorgshelferinnen und später 
die Diakonatshelfer sorgten sich sehr um die 
„Außenstationen“. Mit der legendären „Krei-
schabahn“, dem Fahrrad, Motorrad und erst 
viel später mit dem Auto ging es früh zeitig 
am Sonntag in Richtung Kreischa.

Außenstationskirchen waren: Reinhardts-
grimma, Kreischa, Röhrsdorf, Nickern, Nie-
dersedlitz, Lockwitz.

Kreischa (1, 2)
In Kreischa begann der Außenstationsgot-
tesdienst in einem Pavillon. Später hat Frau 

Schwarze, die Frau des evangelischen Kreis-
chaer Diakons in jedem Gottesdienst für uns 
die Orgel gespielt. Auch zum Wortgottes-
dienst war sie ständig am Spielpult.

Röhrsdorf (3, 4)
Ab 1929 gab es die Außenstation der „Heili-
gen Familie“ in Röhrsdorf. 
Hier begann der Gottesdienst um 7 Uhr. Sehr 
kalt war es im Winter in der evangelischen 
Kirche. Dennoch kamen Ministranten und 
Kinder mit; der evangelische Küster nahm sie 
mit zum Glockenläuten. Ein tolles Erlebnis.

Laubegast (5, 6)
Laubegast hatte noch keine evangelische 
Kirche. In einem Hintergebäude auf der 
Leubener Straße, über einem Gemüse- und 
Essiggroßhandel, hatten die „Laubegaster“ 
ihren Kirchenraum. Dort waren wir „Katho-
len“ ihre Gäste. Als die neuerbaute Laube-
gaster Christophoruskirche eingeweiht wur-
de, zogen wir alle gemeinsam, „Evangelen“ 
und „Katholen“, mit je einem Stuhl in einer 
Prozession von der Leubener Straße über die 
Österreicher Straße zur neuen Kirche in der 
Hermann-Seidel-Straße.

Groß ist der Acker

	 Außenstationen der Gemeinde „Heilige Familie“
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Zwangs- und Fremdarbeiter das Evangelium in 
Italienisch, französisch, holländisch und polnisch 
las, eine Kurzfassung der Predigt in Französisch 
gab und schließlich einen französischen Priester 
und Zwangsarbeiter unterstützte2.

1946 initiierte Dr. Baum die Fortsetzung der 
Studentenseelsorge. Zunächst mussten die we-
nigen Studenten zu den Zusammenkünften nach 
Zschachwitz fahren. Bei einer Visitation seines 
Kritikers Prälat Dr. Hötzel in Zschachwitz 1952 
erklärte Dr. Baum ihm, „dass er auf Dauer einfach 
nicht vor „Nichtakademikern“ predigen könne,... 
und er Sorge habe, dass dies eine Zumutung für 
die Kirchgänger sei“. 1954 wurde dann Dr. Baum 
als Gemeindepfarrer entpflichtet und hauptamt-
lich Studentenpfarrer in Dresden.1

Resümierend schreibt Karl Vogt: „Rund 18 Jah-
re hält es Pfarrer Dr. Baum mit uns aus, [...] Aber 
in seiner menschlichen Größe hat er wohl über 
all den kleinlichen Dingen gestanden. Uns, die 
wir ihn in unserer Jugendzeit erleben durften, hat 
er gelehrt, das Frohmachende unseres Glaubens 
bewusst zu erkennen und unser Leben danach zu 
gestalten, was heute noch in uns nachwirkt.“

Als ich im Januar 1961 mit Beginn des 2. Se-
mesters in die Katholische Studentengemeinde 
kam, wurde ich das erste Mal in meinem Leben 
inhaltlich mit meinem katholischen Glauben kon-
frontiert. Das geschah in den montäglichen Got-
tesdiensten mit anschließendem Vortrag durch 
Dr. Baum in „St. Paulus“. Die Vorträge von Dr. 
Baum umfassten theologische, kirchengeschicht-
liche und klassische Bildungsthemen. Ein großer 
Teil davon ist aufgezeichnet worden und in dem 
Buch „Die Vorträge des Dr. Baum“3 veröffentlicht. 
Nicht nur in diesen Vorträgen, auch in persönli-

chen Gesprächen hat uns Dr. Baum eine geist-
liche Heimat und ganzheitliche Bildung im Sinne 
eines Studium generale gegeben, die es im so-
zialistischen Bildungssystem nicht geben konnte. 
Die Vorträge waren bewusst gegen die Indokt-
rination des Marxismus-Leninismus gerichtet. 
Heute – 60 Jahre später – scheint mir eine Rück-
besinnung auf die klassisch-humanistische Bil-
dung wieder notwendig, da „woke“ Meinungen 
überhandnehmen und meinungsbildend wirken. 
Dr. Baum hat einen uns bis dahin unbekannten 
Horizont des Glaubenslebens eröffnet. Ökumene 
war für ihn selbstverständlich. Meine Religiosität, 
meinen Glauben habe ich erst bewusst in der Stu-
dentengemeinde erfahren. Deshalb möchte ich 
noch einmal Karl Vogt zitieren: „hat er (Dr. Baum) 
gelehrt, das Frohmachende unseres Glaubens 
bewusst zu erkennen und unser Leben danach zu 
gestalten, was heute noch in uns nachwirkt.“

Wenn dieser Beitrag auch einen nostalgischen 
Eindruck hinterlassen sollte, möge er doch vor 
allem den nachfolgenden Generationen zeigen, 
welche lebensbestimmenden Einflüsse begnade
te Seelsorger auf uns Christen haben können. 
Dr. Ludwig Baum war solch eine Persönlichkeit.

Claus-Peter Geier

Verwendete Literatur:
[1] Marcus Ruhs „Ludwig Baum-Studentenpfarrer und unabhängiger 
Geist“ unveröffentlicht
[2] Pfarrgemeinde Hl. Familie...Festschrift „Kommt und seht – 75 Jahre 
Pfarrgemeinde ‚Hl. Familie‘ Dresden Zschachwitz“, 1999
[3] A. Finger, H.-B. Gerl-Falkowitz (Hrsg.) „Die Vorträge des Dr. Ludwig 
Baum – Der moderne Mensch zwischen humanistischer Bildung und reli-
giöser Verantwortung“. Cuvillier-Verlag, Göttingen, 2009

Unsere Herkunft ist unsere Zukunft. 
(nach Pierre Teilhard de Chardin)

Dr. Ludwig Baum (geb.1896 in Fulda, gest. 1973 
in Dresden) wurde von Bischof Schreiber für das 
neugegründete Bistum Meißen geworben und 
schließlich 1924 in Bautzen als Priester geweiht. 

Gleichzeitig wurde Dr. Baum als Studentenseel-
sorger und 1927 Dozent am pädagogischen In-
stitut der TH Dresden bestellt. Den Nazis war 
er wegen seiner kritischen Haltung zur national-
sozialistischen Ideologie ein Dorn im Auge, so-
dass er als Dozent der TH 1933 abberufen und 
als Studentenseelsorger entpflichtet wurde. Das 
Ordinariat nahm ihn schließlich aus der „Schuss-
linie“ und schob ihn 1936 als Pfarrer in die Rand-
gemeinde nach Dresden-Zschachwitz ab.1

Karl Vogt schreibt in der Festschrift zu 75 Jah-
re „Pfarrgemeinde Hl. Familie“: „Er erweist sich 
aber auch als „jene Kraft, die stets das Böse will 
und doch (ungewollt einmal) das Gute schafft“ 
(Goethe Faust) und ein solches Gutes aus ge-
wolltem Bösen ist unserer Gemeinde widerfah-
ren. [...] es ist Dr. Ludwig Baum – eine begnadete 
Geistesgröße.“ [2, Seite 40]. 

Weiter schreibt Karl Vogt, „dass Pfarrer Dr. 
Baum sicherlich die problematischste Zeit der 
Pfarrgemeinde zu bestehen hat: nicht nur die Zeit 
der Naziherrschaft, sondern auch die Kriegs- und 
Nachkriegszeit mit ihren Zwangsarbeiter- und 
Flüchtlingsproblemen,...“ [2, Seite 42]. 

Hier erwarb er sich vor allem in der Jugend 
als „Volleyballtrainer“ (Erkenntnisse aus einem 
USA-Aufenthalt) große Sympathien. Wesentlich 
war sein Engagement im 2. Weltkrieg als er ge-
gen den Strom zwei jüdische Frauen taufte, für 

Das Frohmachende 
		  unseres Glaubens erkennen

Zum Gedenken an Pfarrer Dr. Ludwig Baum
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in Kreischa als Raum für unsere Gottesdienste 
mitbenutzen durften, so wie auch die Räume im 
Pfarrhaus für den Religionsunterricht.

Selbstverständlich führte unser Weg bisweilen 
auch in die „Hauptkirche“ nach Kleinzschachwitz 
und wir gesellten uns zu den Ungarndeutschen, 
die im Dresdner Osten Wohnung gefunden hat-
ten. So entstand dann das einprägsame Bild der 
Frauen mit den vielen schwarzen Röcken und den 
zahlreichen Kopftüchern.

Die Männer hatten ihre Hüte wohl schon bei-
seitegelegt. Über kurz oder lang folgten die Frau-
en deren Beispiel und tauschten die den Leib 
abschnürenden schwarzen Röcke gegen leichte, 
moderne Kleider aus. Auch das Kopftuch wurde 
mit dieser neuen Mode ersatzlos gestrichen. Ei-
nen religiösen Charakter hatte das Tuch auf dem 
Kopf trotz aller Tradition nie. Nur die alten Frauen 

wollten sich nicht mehr von den Kleidungsstü-
cken ihrer Jugend trennen.

Und irgendwann wurde alles zur Normalität. Die 
Tränen über den Verlust der alten Heimat versieg-
ten so nach und nach. Die Kinder und Enkel „assi-
milierten“, fanden neue Partner, arbeiteten in Be-
rufen und erlernten die Kultursprache Sächsisch.

Ein besonderer Dank gilt meiner Heimatge-
meinde „Heilige Familie“. Freundschaften, die in 
der Pfarrjugend entstanden sind, werden noch 
heute, nach vielen Jahrzehnten, gepflegt. In die-
sem Umfeld durfte ich auch meine spätere Frau 
kennenlernen, mit der ich seit 55 Jahre verheira-
tet bin. Wir waren als Familie fruchtbar, nur nicht 
ganz heilig …

Johann Wesz
Jahrgang 1943

Vom August 1947 bis Juni 1948 kamen 33 
Transporte mit Ungarndeutschen (auch Donau-
schwaben genannt) in Güterzügen von Ungarn 
nach Sachsen in die damalige Sowjetische Be-
satzungszone Deutschlands. Der überwiegende 
Teil von ihnen fand zunächst Aufnahme in der 
„Grauen Kaserne“ in Pirna. Später wurden die zir-
ka 50.000 Vertriebenen (Umsiedler) von hier aus 
in verschiedene Regionen Sachsens verteilt. Das 
Wort „Umsiedler“ lehnte sich an die sowjetische 
Politik- und Sprachregelung an und vermied den 
Hinweis auf Vertreibung.

Die Vorfahren der vertriebenen Ungarndeut-
schen waren im 18. Jahrhundert, im zuvor von 
den Osmanen verwüsteten Königreich Ungarn, 
auf Initiative der Habsburger Kaiser, angesiedelt 
worden. In zirka 300 Jahren, über viele Genera-
tionen hinweg, haben die deutschen Einwande-
rer die von ihnen besiedelte, verödete Region 
zu wirtschaftlich prosperierenden, blühenden 
Landschaften gemacht. In den zahlreichen Dör-
fern wurde ausnahmslos Deutsch als Dialekt 
gesprochen und das Kulturgut ihrer deutschen 
Herkunft gepflegt. Die überwiegende Mehrzahl 
der Einwohner gehörte der römisch-katholischen 
Kirche an. Das dörfliche Leben war stark an das 
Kirchenjahr und die religiösen Feste gebunden.

Dann, 1947/1948 in Sachsen angekommen 
wurden die „Umsiedler“ auf verschiedene Dör-

fer und Städte verteilt und fanden ein Dach über 
dem Kopf. Meine Familie und meine Verwandten 
fanden in Quohren bei Kreischa auf Bauernhöfen 
eine Unterkunft. Unsere „Fremdartigkeit“ sorgte 
für Irritationen und Vorbehalte bei der einheimi-
schen Bevölkerung. Tenor: Das sind Zigeuner aus 
Ungarn, mit ihrer schwarzen Tracht und dem selt-
samen Dialekt. Bestimmt stehlen die auch.

Langsames aneinander gewöhnen, mit der Er-
kenntnis, die klauen nicht, verstehen eine Menge 
von Landwirtschaft und sind in keinster Weise 
gewalttätig, förderte über nur wenige Monate 
ein recht einvernehmliches Miteinander. Später 
entstand sogar ein sehr herzliches Verhältnis zu-
einander.

Nur eines fehlte damals den katholischen Neu-
ankömmlingen entscheidend: Weit und breit war 
im protestantischen Sachsen keine katholische 
Kirche zu finden. Wie der erste Kontakt zur Gemein-
de „Heilige Familie“ in Kleinzschachwitz zustande 
gekommen ist, weiß ich nicht. Eines Tages hieß es 
dann, im Oberen Gasthof Kreischa, in einem grö-
ßeren Raum, findet am Sonntag ein katholischer 
Gottesdienst statt. Die Gläubigen „strömten“ aus 
den verstreuten Dörfern alle fußläufig herbei. Ka-
plan Ahne aus Kleinzschachwitz war der Zelebrant 
in einem äußerst provisorischen Ambiente…

Einige Zeit später war die Ökumene schon so 
weit fortgeschritten, dass wir die Ev.-Luth. Kirche 

Schwarze Trachten, 
		  Kopftücher und Hüte

Erinnerungen eines Ungarndeutschen
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Für Gottes Wort 
		  und Sakrament

Seelsorger der Gemeinde bis zur Gründung 
der Pfarrei „St. Elisabeth“

Hermann Mühr
1924 – 1931

Josef Horstkötter
1931 – 1933

Felix Mrugalla
1934 – 1936

Dr. Ludwig Baum
1937 – 1954

Johann Maier
1954 – 1975

Die Pfarrer

Eberhard Grond
1975 – 1988

Wolfgang Leonhardt
1989 – 1998

Vinzenz Brendler
1998 – 2014

Michael Gehrke
seit Nov. 2015

Georg. Ahne
1949 –1952

Joachim Wenzel
1952 – 1954

Günter Förster
1954 – 1957 

Paul-Gerhard Meletzki
1957 – 1960

Joachim Kaiser
1960 – 1963

Die Kapläne

Oskar Werner
1966 – 1969

Alfred Bock
1969 – 1970

Werner Klose
1975 – 1979

Paul Schilke
1963 – 1966

Joachim Böck
1970 – 1975

Michael Wyppler
1985 – 1989

Andreas Schumann
1989 – 1994

Steffen Börner
1994 – 1996

Christoph Köst
1982 – 1985

Klaus Schreiter
1979 – 1982

Stephan George
1996 – 1999

Markus Dieringer
1999 – 2001

Kamil Czapla
Juni – Nov. 2015

Margarete Walter
1939 – 1957

Erika Kärger
1957 – 1975

Carola Gans
seit Sept. 2001 Gemeindeassistentinnen/

Priesteramtspraktikanten/
Diakone

Astrid Herrmann 1996 – 1998
Kamil Czapla 2012 – 2015
Peter Mroß 2016 – 2018
Vinzent Piechaczek 2019 – 2021

Die Seelsorgehelferinnen/Gemeindereferentinnen
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gen Saalgebäudes handelte. Es sind zwei Kreuze 
in sich dargestellt: Ein Holzkreuz und mittig aus 
dem Holzkreuz heraustretend ein etwas glänzen-
des Metallkreuz. Mit der Anfertigung wurden so-
mit ein Schlosser und ein Tischler beauftragt. Das 
Holzkreuz symbolisiert das Kreuz des Sterbens, 
das Metallkreuz den auferstandenen Christus. 
Die offenen Enden zeigen an, dass es aus dem 
Tod einen Ausweg gibt, die Auferstehung. 

Flut

Manchmal brechen Katastrophen herein, auf die 
niemand vorbereitet ist und denen man auch 
nicht wehren kann. Eine solche Katastrophe war 
die Flutwelle, die ab dem 12.08.2002 über unsere 
Heimat hereinbrach. Das Wasser der Lockwitz und 
dann der Elbe überschwemmte große Teile von 
Laubegast, Zschieren, Kleinzschachwitz, Nieder-
sedlitz. Was das Kirchengelände angeht, so wurde 
es durch das Wasser, das vom alten Elbarm he-
reindrückte, schwer in Mitleidenschaft gezogen. 
Der Pfarrhof, die Unterkirche und der Keller des 
Kaplanshauses wurden überflutet. In allen Räu-
men unter unserer Kirche stand das Wasser rund 
1,20 Meter hoch. Das Inventar konnte noch vor 
dem Eindringen des Wassers geborgen und nach 
oben in die Kirche geschafft werden. Aber die 
Heizung war betroffen und komplett ausgefallen. 
Das Pfarrbüro musste in die Wohnung von Pfarrer 
Dokup in die Försterlingstraße verlegt werden, wo 
es einen funktionierenden Telefonanschluss gab. 

Der Gottesdienst am Sonntag darauf, am 
18.08.2002, wurde bei Familie Seidel in Lockwitz 
im Garten gefeiert. Da aber bei uns nur die Unter-
kirche geflutet worden war, konnte das Gemein-

deleben mit Einschränkungen weiter gehen. Ei-
nen Sonntag später schon konnten wir, nachdem 
die Straßen wieder passierbar waren, wieder in 
unserer Kirche Messe halten. Am ersten Jahres-
tag der Flut feierten wir aber den Gedenkgottes-
dienst noch einmal im Garten der Familie Seidel. 

Die Pfarrei, insbesondere Pfarrer Brendler, 
wurde zu einer Art Vermittlungsbüro zur Koordi-
nierung der beeindruckenden Zahl von Helfern, 
Aufräum- und Hilfsmaßnahmen. Menschen ka-
men spontan und boten Hilfe an, andere such-
ten Hilfe. Der Pfarrhof wurde zum Zentrum der 
praktischen Unterstützung, zum Umschlagplatz 
für Schaufeln, Schubkarren, Campingkocher, 
Gaslaternen usw. Die Caritas vermittelte auch 10 
große Trockner zum Trocknen von Wänden und 
Wohnungen, fünf weitere ein privater Unterneh-
mer. Hier konnten auch Anträge auf Hilfe gestellt 
werden. Der Kern der Aufgabe bestand darin, 
angebotene Hilfe und Hilfsmittel und den Bedarf 
sinnvoll zusammenzubringen. 

Hilfe wurde natürlich auch anderen Einrich-
tungen auf dem Gemeindegebiet geleistet wie 
der völlig zerstörten Behindertenwerkstatt „St. 
Josef“ an der Elbstraße in Zschieren, wo das Was-
ser 2,40 Meter hoch eingedrungen war. Zwei Drit-

Zur 75-Jahrfeier der Gründung der Kirchenge-
meinde „Heilige Familie“ ist 1999 eine Festschrift 
mit dem Titel „Kommt und seht“ erschienen. Ei-
nige von Ihnen, liebe Leser, werden sie vielleicht 
noch zu Hause haben. Danach ist die Geschichte 
aber nicht stehen geblieben. Der folgende Artikel 
will nun die Zeit ab dem Jahr 2000 in den Blick 
nehmen. Und in diesen 25 Jahren ist nicht wenig 
geschehen. Natürlich kann ich mich nur auf We-
sentliches beschränken, aber manche Ereignisse 
sind schon wert, für die Nachwelt festgehalten zu 
werden. 

Die Pfarrei und die Gemeinde 

Lassen Sie mich doch zu Beginn einmal festhal-
ten, was die Pfarrei und die Gemeinde „Heilige 
Familie“ ausmacht. Die Ideen, die dem Leben in 
unserer Pfarrei und damit den Ortskirchen zu-
grundeliegen, finden sich im Pastoralkonzept, 
welches der Pfarreirat am 03.11.2022 verab-
schiedet hat. Darin wird festgehalten: Wir sind in 
dieser Ortskirchengemeinde gemeinsam mit Gott 
unterwegs, und das trotz Individualisierung und 
Verweltlichung in der Gesellschaft. Die Pfarrei 
und damit auch die Ortsgemeinde der „Heiligen 
Familie“ besteht aus Menschen, die der Glaube 
an Jesus Christus vereint. Dabei sind wir Men-

schen unterschiedlicher Herkunft und Lebenssi-
tuationen. Im Zentrum des Gemeindelebens steht 
die Versammlung zum Gottesdienst. Als Schwer-
punkte unserer Arbeit werden die Pastoral, d.h. 
die geistliche Begleitung und Unterstützung von 
Kindern und Jugendlichen, Familien und Senioren 
benannt. Damit dieses Bemühen gelingen kann, 
braucht es ein hauptamtliches Pastoralteam als 
Fundament und zahlreicher Laien, die sich bereit-
willig engagieren. 

Seit dem Jahr 2000 ist das zentrale Symbol 
unseres Glaubens auch an unserer Kirche sicht-
bar: Die freie äußere Giebelwand unserer Kirche 
erhielt im August ein Wandkreuz, ermöglicht 
durch eine Spende von 13.000 Euro. Damit ist 
unsere Kirche auch von außen als solche deut-
licher erkennbar geworden, was in der DDR nicht 
möglich war, da es sich bei dem Kirchbau ja of-
fiziell nur um eine Rekonstruktion des baufälli-

Die Jahre nach der 
		  Jahrtausendwende
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bauarbeiten und Neuverputzungen durchgeführt, 
Elektrik und Fenster erneuert werden. 

Bei der „Neuauflage“ der Flut im Juni 2013 gab 
es zwar Schäden im Gemeindegebiet, u.a. auch 
wieder in der Behindertenwerkstatt in Zschieren, 
aber die Kirche und die Gemeinderäume waren 
nicht betroffen. 

Personal

Im Jahre 1998 hatte der plötzliche Tod von Pfarrer 
Wolfgang Leonhard die Gemeinde tief erschüttert. 
Bei der Überbrückung der Zeit ohne Pfarrer mach-
te sich Kaplan Stephan George sehr verdient. 

Neuer Pfarrer wurde im November 1998 Vin-
zenz Brendler, vorher Pfarrer in Auerbach. Er war 
sicher unser bisher sportlichster Pfarrer, das 
Rennrad sein Markenzeichen. 

2001 wurden zum ersten Mal drei Frauen in 
den Dienst als Kommunionhelferinnen einge-
führt. Neben der Kommunionausteilung im Got-
tesdienst können sie auch den Alten und Kranken 
in der Gemeinde die heilige Kommunion bringen.

2001 verließ mit Kaplan Dieringer der bisher 
letzte Kaplan Zschachwitz. Es kam aber mit der 
Gemeindereferentin Frau Carola Gans im Sep-
tember eine Frau, die in die Kaplanswohnung zog. 
Sie brachte neuen Wind ins Gemeindeleben und 
sollte so die Pfarrei bis heute prägen. Sie begann 
in der „Heiligen Familie“ ganz neue Dinge umzu-
setzen und neue Gruppen zu gründen. Es ent-
stand die Kindermusicalgruppe, die die Gemeinde 
mit immer neuen Singspielstücken erfreute. Bei 
der Sternsingeraktion segnen viele kleine Heili-
ge Drei Könige die Wohnungen und Häuser der 

Menschen, die diesen Besuch wünschen. Frau 
Gans bindet Jugendliche geschickt in die Betreu-
ung und Durchführung ein. Jugendabende, Pad-
deltouren oder Skiwochen, die stetig steigenden 
Teilnehmerzahlen sprechen für sich. Die Religiöse 
Kinderwoche hat in unserer Gemeinde weiterhin 
einen hohen Stellenwert, und über 100 Kinder, Ju-
gendliche und Begleiter sind jährlich dabei.

Daneben organisiert sie Familienausflüge für 
Kommunionkinder, die Firmvorbereitung, die Ju-
gendwoche im November, wo die Jugendlichen 
fünf Tage in den Räumen der Kirche zusammen 
leben, oder bietet den multimedialen Gang am 
Karfreitag an. Neben all diesen Beschäftigungen 
war Frau Gans aber auch Kinderseelsorgerin für 
das Dekanat Dresden. In dieser Funktion orga-
nisierte sie die Zeltwoche nach Zinnowitz. Ziel 
bleibt für sie, Kinder kennen zu lernen, die sie 
sonst kaum kennen lernen würde und den christ-
lichen Glauben dabei weiterzugeben.. 

Im Jahre 2002 Jahr ließ sich Pfarrer Jürgen 
Dokup als Ruheständler bei uns nieder. Pfarrer 
Brendler hatte den in der Pirnaer Pfarrjugend ge-
prägten jungen Mann beizeiten nach Zschachwitz 
eingeladen. Als echter Seelsorger und mit fröh-
lich-unbeschwertem Charakter hat er segens-
reich in der Pfarrei bis zu seinem Tod in Januar 
2014 gewirkt und bleibt so bei uns uns in herz-
licher Erinnerung.

2012 kam ein junger Mann aus Oberschlesien, 
Kamil Czapla, zu uns. In Zabrze, vor 1945 Hinden-
burg, geboren, studierte er am Priesterseminar in 
Oppeln und ging 2011 ins Bistum Dresden-Mei-
ßen und war seit November 2012 Gemeindeprak-
tikant. Im Mai 2014 wurde er in unserer Kirche 
zum Diakon und schließlich im Mai 2015 in der 

tel der Werkstatträume waren damit unbrauchbar 
geworden. Damit vernichtete die Flut die Arbeits-
plätze von rund 200 behinderten Menschen. Der 
Keller des alten Gebäudes des Kinderhauses 
stand ebenfalls unter Wasser, und das einige Wo-
chen vor dem geplanten Auszug.

Die Pfarrei erwies sich als die soziale Größe, 
die vor Ort helfen und zupacken kann. Frauen aus 
der Gemeinde haben drei Wochen lang Mittages-
sen gekocht für die freiwilligen Helfer und Hoch-
wassergeschädigten, die in ihrer Wohnung nicht 
kochen konnten, da die Energieversorgung ausge-
fallen war (30-45 Portionen täglich). Mit aßen z.B. 
auch die Arbeiter, die auf dem überfluteten Ste-
phanusfriedhof die Grabsteine wieder aufsetzten. 
Hier muss noch einmal das beeindruckende Enga-
gement von Pfarrer Brendler, von Pfarrer Dokup, 
der sich das erste Jahr in seiner Ruhestandspfarrei 
sicher auch anders vorgestellt hatte, und von Ge-
meindereferentin Frau Gans gewürdigt werden. 

Menschen aus der Gemeinde, der Region, aber 
auch aus allen Bundesländern haben mit kleinen 
und großen Spenden geholfen. Pfarrer Brendler 
bildete ein Gremium, um nicht allein über diese 
Spendengelder und ihre Verteilung entscheiden 
zu müssen. Über die direkten Kontakte konnte 
man schnell beurteilen, wie dringend und wie 
groß der Bedarf war. 100 Familien hatten An-
träge zur Unterstützung eingereicht, besonders 
solche, die schon hoch verschuldet waren, z. B. 
diejenigen Familien, die ein Haus gebaut hatten, 
die vor kurzem erst eingezogen waren oder sich 
neue Möbel zugelegt hatten. Bei der Vergabe von 
Spenden wurden Gesichtspunkte berücksichtigt 
wie Einkommen, Familiengröße, bestehende Ver-
sicherung von Hausrat und Elementarversiche-

rung für das Haus. Dabei wurde nicht nach der 
Konfession gefragt, denn was zählte, war die Not-
lage der Flutopfer. Pfarrer Brendler war oft mit 
dem Rad unterwegs, um sich konkret ein Bild 
von den Schäden zu machen und die notwenige 
Unterstützung abschätzen zu können. Und natür-
lich auch seelsorglich tätig zu sein. Wie sagte der 
Pfarrer damals: Er habe in den letzten vier Jahren 
nicht so viele Hausbesuche gemacht, wie in den 
letzten drei Wochen. Die Verteilung der Hilfen ist 
Pfarrer Brendler und seine Helfern so fair gelun-
gen, dass es nachher nicht einen einzigen juris-
tischen Einspruch gab. Neben aller finanziellen 
Unterstützung möchte ich noch einmal auf den 
Wert der praktischen Hilfe hinweisen, die in die-
ser Notsituation geleistet wurde, z.B. beim Auf-
räumen oder Wiederaufbau. 

Im Jahre 2003 wurden bis zum Herbst die 
Gemeinderäume unter der Kirche wieder herge-
richtet, und unspektakulär wieder in Gebrauch 
genommen. Es war eine Wiederherstellung mit 
Modernisierungselementen, denn als die Kirche 
1979-1981 gebaut worden war, ist in der DDR 
nicht alles geeignete Material auftreibbar gewe-
sen. In den Räumen unter der Kirche war es z.B. 
immer feucht gewesen, da in der Bauzeit nicht 
richtig gedämmt werden konnte. Zunächst wur-
den Abrissarbeiten vorgenommen, z.B. die De-
montage des aufgequollenen Fußbodens oder 
der Sanitäranlagen, dann wurde eine Bauheizung 
angeschlossen, um die Räumlichkeiten zu trock-
nen. Zur Horizontal- und Vertikalabdichtung des 
Mauerwerkes wurde die Außenwand freigelegt. 
Im Inneren mussten anschließend die Heizung 
wieder in Gang gesetzt, die Sanitäranlagen ins-
talliert, der Fußboden neu aufgebaut, Trocken-
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falt und Aufmerksamkeit? So fallen im Laufe der 
Zeit immer wieder Reparaturen und Baumaßnah-
men an, um das Gotteshaus und seine Umgebung 
in gutem Zustand zu halten. 

2008 wurde das Pfarrgelände vor und neben 
der Kirche umgestaltet. Pfarrer Brendler gab die 
Parole aus, dass die vorhergehende Generation 
die Kirche gebaut habe. Aufgabe der jetzigen Ge-
neration sei es, das Außengelände würdig zu ge-
stalten. Warum wurde es überhaupt umgebaut? 
Der Vorplatz war wenig repräsentativ. Er war teils 
mit Betonplatten belegt und bestand neben et-
was Grünfläche aus offenem, festgetrampeltem 
Boden, wo sich bei starkem Regen Pfützen bilde-
ten. Die Platten waren unterschiedlich hoch, der 
Kinderspielplatz befand sich hinter der Werktags-
kapelle und war von den Eltern also nicht einseh-
bar, es gab keine Fahrradabstellplätze. Zudem 
mussten für das ablaufende Regenwasser Ge-
bühren an die Stadt bezahlt werden. Nach der 

Umgestaltung versickert dieses nun im Gelände 
und die Abwassergebühren entfallen.

War die Notwendigkeit der Umgestaltung noch 
relativ unstrittig, so wurde die konkrete Umge-
staltung doch recht unterschiedlich aufgefasst. 
Es wurde insbesondere die Stellung der Bäume 
bemängelt und die Tatsache, dass sie so klein 
waren, ein Problem, welches sich aber im Laufe 
der Jahre auf natürliche Weise löste. Auch hier 
half die Gemeinde durch Spenden kräftig mit. So-
wohl der Baum in der Mitte des Platzes, als auch 
die sechs ihn umgebenden Bäume wurden von 
Spendern aus der Gemeinde finanziert. 

Bei den Umbauarbeiten wurde im Gestrüpp 
zwei Sandsteinsäulen mit der Inschrift „FNP“ 
„Fürst Nikolaus Putjatin“ entdeckt mit der Jahres-
zahl 1825. Die Säulen stammen wohl von einer 
Einzäunung des Grundstücks zu einer Zeit, als 
es noch Fürst Putjatin gehörte. Eine Säule steht 
noch hinten auf dem Kirchengelände. Putjatin 
hatte sich 1797 in Zschachwitz niedergelassen, 
ein russischer Adliger und ein Wohltäter von 
Zschachwitz. Die von ihm gebaute Schule steht 
als Putjatinhaus heute noch.

Bei der Umgestaltung des Pfarrhofes ver-
schwand leider das Labyrinth aus rotem Meißner 
Granit auf dem Rasen zwischen Kirche und Ge-
meindesaal. Dieses „Ursymbol der Menschheit“ 
war eine Aktion des Kinderpastoralkreises mit 
Kaplan Dieringer 2001 gewesen. 

Im Gemeindesaal wurde 2011 das Metallrelief 
„Heilige Familie“ als Bezug zu unserem Patro-
zinium angebracht. Es stammt aus dem Atelier 
Blechschmidt aus Falkenstein im Vogtland.

Im Sommer 2013 fand dann die Innenrenovie-
rung der Kirche statt: Aufarbeitung des Fußbodens 

Hofkirche zum Priester geweiht. Zu beiden Ereig-
nissen waren jeweils größere Abordnungen aus 
seiner polnischen Heimat gekommen. Nach der 
Priesterweihe und dem Festakt im Haus der Ka-
thedrale fuhren umgekehrt rund 50 unserer Ge-
meindemitglieder nach Zabrze, um dort die Pri-
miz des Neupriesters zu feiern, mit Gottesdienst, 
Maiandacht und großem Fest der Lebensfreude. 
Dort tanzten selbst Nonnen und Priester. Der 
zweite Primizgottesdienst fand am 31.05.2015 
in unserer Pfarrei statt, was die Verbundenheit 
Kamil Czaplas zu unserer Gemeinde zeigt. 

Durch Diakon Czapla sollten wir auch näher 
mit Oberschlesien in Kontakt kommen. In der 
Osterwoche 2015 fuhren 17 Jugendliche mit 
ihm, Frau Gans und Winfried Schumacher nach 
Breslau, Zabrze, Tschenstochau, Krakau, Ausch-
witz, um dort Land und Leute, die Kirche in Polen 
und die deutsch-polnische Geschichte besser 
kennenzulernen. Bei dieser Fahrt konnten auch 
schon erste Kontakte für den Weltjugendtag 
2016 in Krakau geknüpft werden. 

Ins Jahr 2014 sollte aber auch die Verabschie-
dung von Pfarrer Brendler fallen. Dazu führte ei-
nerseits der Wunsch des neuen Diözesanbischofs 

Heiner Koch (2013-2015), dass Pfarrer nicht zu 
lange auf einer Stelle bleiben sollten, als auch ent-
sprechende Überlegungen von Pfarrer Brendler 
selbst. Am letzten Sonntag im Jahr wurde er mit 
Gottesdienst und Fest verabschiedet. Er trat am 
04.01.2015 seine neue Pfarrstelle in Pirna an. 

In den folgenden 10 Monaten ohne Pfarrer 
unter Pfarradministrator Tammer wurden die 
Gottesdienste hauptsächlich durch Pfarrer Pyka, 
Altbischof Reinelt, Ordinariatsrat Schäffel und 
Generalvikar Kutschke gehalten. Am 01.11.2015 
trat unser neuer Pfarrer Michael Gehrke seinen 
Dienst an und wurde am 08.11. mit feierlicher 
Messe und Gemeindefest in die Pfarrei „Heilige 
Familie“ eingeführt. Pfarrer Gehrke feierte 2016 
sein silbernes Priesterjubiläum mit Gottesdienst 
und Gemeindefest, verstärkt durch viele Gäste 
aus den früheren Wirkungsstätten des Pfarrers. 

Mit der Gründung der Pfarrei 2020 war auch 
Laurenz Tammer, bisher Pfarrer in Striesen, unser 
Pfarrer geworden, bis er im August 2024 in den 
Ruhestand ging. 

Begleiten durften wir auch unsere beiden Prak-
tikanten Peter Mroß und Vinzenz Piechaczek auf 
dem Weg zu ihrer Priesterweihe, 2019 und 2021. 
Daneben halfen in der Pfarrei auch viele Men-
schen mit den unterschiedlichsten Begabungen 
in vielen Diensten, sei es als Praktikant oder als 
pastorale FSJlerinnen. 

Baumaßnahmen 

Sicher kann man Gottesdienst auch im Freien 
oder in heruntergekommenen Gebäuden feiern, 
aber verdient das Haus Gottes nicht unsere Sorg-
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Glaubens beeindruckten die Teilnehmer tief, das 
Erlebnis der Gemeinschaft war stark. 

Am 1. Advent 2013 erschien endlich das neue 
Gebet- und Gesangbuch, das neue Gotteslob, 
nachdem nach zehnjähriger Erarbeitungszeit die 
Einführung mehrfach angekündigt und dann wie-
der verschoben worden war. Es wurde schließlich 
im ersten Halbjahr 2014 bei uns eingeführt. 

Das Gemeindeleben wurde auch durch die 
neue Orgel bereichert. Zunächst hatte die Gemein-
de nur über ein Harmonium verfügt. 1963 wurde 
dann die Anschaffung einer Orgel beschlossen 
und die Firma Rühle in Moritzburg mit dem Bau be-
auftragt. Die Baukosten beliefen sich auf 23.900 
DDR-Mark. Die Orgel wurde 1967 erbaut und er-
klang zunächst in der alten Kirche im heutigen Ge-
meindesaal, für den sie auch klanglich konzipiert 
worden war. Im Herbst 1981 zog sie in die neu er-
baute Kirche um. Die Orgel besaß nur ein Manual 
mit 8 Registern und bot daher wenig klangliche Ge-
staltungsmöglichkeiten. Da sie zudem in die Jahre 
gekommen war, waren auch technische Probleme 
aufgetaucht. Die Organisten bemängelten eben-
falls die Aufstellung, da der Organist quer auf der 
Empore saß und jeder, der auf die Empore ging, 
an ihm ziemlich eng vorbei musste, was natürlich 
ebenfalls störte. Beim Bau der Orgelempore waren 
die Kirchenmusiker nicht miteinbezogen worden. 
Anderseits war nach der Meinung des Orgelbauers 
Rühle jr. der Zustand der Orgel noch so gut, dass 
sie zum Wegwerfen zu schade wäre. Also wurde 

auf die Erweiterung der bisherigen Orgel abgezielt 
und unser Organist Johannes Plundrich ging auf 
die Suche nach einer Gebrauchtorgel. Es wurde 
schließlich die Orgel aus der aufgegebenen Kirche 
von Neugersdorf in der Oberlausitz als Erweite-
rung der bestehenden Orgel auf unserer Empore 
eingebaut. Der Orgelumbau wurde zu 4/5 aus 
Spenden bezahlt, wozu man u.a. Pate von Orgel-
pfeifen werden konnte. Für weitere Informationen 
sei auf den Artikel zur Kirchenmusik in der vorlie-
genden Festschrift hingewiesen.

Auch sollten wir nicht vergessen: Unsere Orts-
kirchgemeinde ragt weit ins Lockwitztal hinauf, 
bis nach Kreischa. Das hatte im 20. Jahrhundert 
auch eine Reihe von Außenstellen zur Folge, de-
ren äußerste Kreischa war. Hier wurde ab1929 
an verschiedenen Stellen Gottesdienst gefeiert. 
Diese Tradition wurde 2008 nach vielen Jahren 
Pause wieder neu belebt: Als Pfarrer Hans Jürgen 
Dokup zu Allerseelen 2008 in Kreischa war, um in 
der Friedhofskapelle einen Gottesdienst zu feiern 
und anschließend die Gräber zu segnen, empfahl 
er Herrn Michael Laske, doch in Kreischa wieder 
regelmäßig Wortgottesdienste zu feiern, denn 
ältere Menschen klagten über den weiten Weg 
nach Zschachwitz. Herr Laske wohnt in Kreischa, 
war bereits 1980 zum Diakonatshelfer (heutige 
Bezeichnung: Gottesdienstbeauftragte) berufen 
worden und hatte längere Zeit in der Klinik Bava-
ria in der Klinikseelsorge gewirkt. Seit 2008 wird 
also in Kreischa jeden Monat ein Wortgottes-

und der Fenster, frischer Innenanstrich. In den 
Sommerferien fanden die Gottesdienste daher an 
alter Stätte, im heutigen Pfarrsaal, statt. Wer von 
der alten Kirche in ihren verschiedenen Zuständen 
Bilder anschauen will, dem sei der neue Bildband 
empfohlen, der die 100 Jahre unserer Gemeinde 
und Pfarrei mit Fotos veranschaulicht. 

Und 2013 hatte auch die alte Kettenraupe an 
der Zugangstreppe zur Kirche ausgedient. Sie 
konnte durch einen modernen Treppenlift ersetzt 
werden. Die Jungfernfahrt hat am 06.12. „Bischof 
Nikolaus“ persönlich vorgenommen. 

2018 wurde die Innenbeleuchtung erneuert, 
die seit dem Bau der Kirche bestanden hatte. 
Es war eine indirekte Beleuchtung, bei der von 
den Seiten die Decke angestrahlt wurde. Von 
dort wurde das Licht in den Gemeindebereich 
reflektiert. Nun war die Holzdecke nachgedun-
kelt, sodass immer weniger Licht zurückstrahlte, 

was zu einer ungenügen-
den Ausleuchtung des 
Kirchenschiffes führte. 
Mit Lichtplanern wurden 
verschiedene Möglichkei-
ten geprüft und schließ-
lich das Konzept der 
Firma „Licht-in-Form“ um-
gesetzt. Zusätzlich zu den 
bestehenden Leuchten 
wurden über den Bank-
reihen Pendelleuchten mit 
LED-Licht aufgehängt. Der 
Altarraum wird wie bisher 
durch eine verbesserte 
Strahlervariante von der 
Seite her angeleuchtet. 

Es wurden bewusst Pendelleuchten von kleinem 
Ausmaß gewählt, damit die Veränderung des 
Raumeindruckes nicht zu groß wird. Bald stellte 
sich aber heraus, dass Nacharbeiten nötig wa-
ren. Es waren zusätzliche Lampen nötig und die 
bereits eingebauten wurden im Dezember 2018 
höher gehängt. Im selben Zeitraum im Sommer 
wurden auch die weißen seitlichen Innenwände 
der Kirche malermäßig instandgesetzt. 

Auch die Lautsprecheranlage in der Kirche hat-
te ihre Probleme, war sie doch 20 Jahre alt. Daher 
wurde 2020 eine neue, hochwertigere Tonanlage 
angeschafft, mit der Fähigkeit, auch Musik abzu-
mischen. 

Und auch das Sitzen und Knien in den Bänken 
wurde ab Ostern 2001 bequemer. Alle 26 Kniebän-
ke der Kirche wurden mit einem unterpolsterten 
Überzug versehen und die Bänke mit rutschfestem 
Teppichstoff belegt. Die vorherige Praxis, sich mit 
Kniekissen und Teppichresten die Kirchenbank be-
quemer zu machen, fand damit ihr Ende. 

Und im Jahre 2024 gehen die Arbeiten wei-
ter. Das Marienbild rechts von der Altarinsel, das 
Taizékreuz aus der Werktagskapelle und die Ma-
rienfigur von der Kreuzigungsgruppe an der Stirn-
wand der Kirche brauchen eine Auffrischung. 

Gemeindeleben 

Der Kirchweihgottesdienst wurde 2009 zum ers-
ten Mal im Freien abgehalten. Damit bekam die 
Feier eine besondere Intensität.

Wallfahrten unter Pfarrer Brendler führten ins 
Heilige Land 2009, nach Irland 2011 und nach 
Rom 2013. Gottesdienste an frühen Stätten des 
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Kirchengebäude und Konfessionen in der Stadt 
kennenzulernen, zu denen man sonst keinen 
Kontakt hat. Die Kirchen boten dabei ein ab-
wechslungsreiches Programm an: Besichtigung, 
Zeit für Stille, Musik, Kunst, Theater, Literatur, 
Turmbesteigung usw. Unsere Pfarrei hat sich 
bei dieser Initiative mehrere Male beteiligt. Am 
21.06.2003 wurde z.B. neben Kirchenführun-
gen vom Jugendchor eine Lichtinstallation mit 
unseren Kirchenfenstern „Fenster aus Licht und 
Klang“ angeboten, 2010 ein Kindermusical und 
eine multimediale Meditation.

Zahlreiche Veranstaltungen finden in ökume-
nischer Zusammenarbeit mit den Christen der 
Evangelisch-Lutherischen Kirchgemeinde Dres-
den-Ost statt, insbesondere mit der benachbar-
ten Stephanusgemeinde. Hierzu zählen Veran-
staltungen wie die gemeinsamen Gottesdienste 
am Pfingstmontag und an Buß- und Bettag, die 
Bibelwoche, der Frauengebetstag, das Johannis-
feuer oder der Lebendige Adventskalender.

Zu den Aktivitäten, die in besonderem Maße 
nach außen wirken, zählt das ökumenische Nacht-
café in Dresden. Seit November 1999 findet es 
auch in unseren Gemeinderäumen statt. In der 
kalten Jahreszeit (vom 01.11. bis Ende März) wer-
den wohnungslosen Menschen an jedem Abend 
in einer anderen Pfarrei in Dresden ein warmer 
Raum zum Übernachten, ein Abendessen, die 
Möglichkeit zum Duschen und die Möglichkeit, 
ihre Wäschen zu waschen und zu trocknen, Früh-
stück und Gespräch angeboten. Verschiedene 
evangelische und katholische Gemeinden arbei-
ten hier zusammen und decken jeweils einen Tag 
ab. Pro Nacht zahlen die Obdachlosen einen sym-
bolischen Beitrag von einem Euro. In kalten Näch-

ten kamen bis zu 25 Personen, womit die Aufnah-
mekapazität auch erschöpft ist. Aus christlicher 
Überzeugung und Nächstenliebe engagieren sich 
täglich mehrere Helfer in drei Schichten. Im ver-
gangenen Jahr kamen rund 400 Übernachtungs-
gäste. 

Das ökumenische Christliche Kinderhaus ge-
hört zur Ortsgemeinde „Heilige Familie“, in öku-
menischer Verbundenheit mit der evangelischen 
Stephanusgemeinde. Träger ist jetzt die Pfarrei 
„St. Elisabeth“. Es bedurfte enormer Anstrengun-
gen, um dieses Haus zu gründen, den jetzigen 
Neubau zu errichten (2003 eingeweiht) und zu 
einem Ort lebendiger und fröhlicher Arbeit und 
Erziehung zu machen. 

Am weitesten in die Welt hinaus reicht der 
Freundeskreis Marx bei der Pflege der Partner-
schaft mit der Gemeinde in Marx in Russland. 
Ursprünglich bestand eine Beziehung mit der Ge-
fängnisgemeinde „Hl. Familie“ in Mordowien in 
Russland, die aber 2013 auslief. Gründe für diese 
Beziehungen waren das gleiche Patronat und die 
immense Hilfsbedürftigkeit der Menschen ge-
wesen. 2016 gab es die Möglichkeit, eine neue 

dienst gefeiert, zunächst in der Friedhofskapelle. 
Als 2012 die Seniorenresidenz AGO in Kreischa 
eröffnet wurde, war dort unter dem Dach ein An-
dachtsraum eingerichtet worden. Die Einrichtung 
war zunächst spärlich, mit sechs überarbeiteten 
Kniebänken, einer kleinen antiken Kommode als 
Altar und einem kleinen Beistelltisch. Nachdem 
Herr Laske zuerst einen Notenständer als vorü-
bergehenden Ambo von zu Hause mitbrachte, 
gelang es in der Folgezeit, einen Altartisch und 
einen Ambo zu besorgen. Als Hintergrund des 
Altarraumes ist in einem im Hintergrund beleuch-
teten Glasrahmen die aufgehende Sonne als 
Symbol der Auferstehung Christi zu erkennen. 
Natürlich hängt neben dem Altar auch ein Kruzifix 
von einem Künstler aus Kreischa. Da der Gesang 
mit den Heimbewohnern oft sehr schwierig ist, 
kommt die Musik von einer CD unseres Gottes-
lobes, oft von Herrn Laske als einzigem Sänger 
begleitet. Und eine Besonderheit: Nach jedem 
Gottesdienst erhalten alle Teilnehmer von ihm 
eine Blume überreicht, die vorher als Schmuck 
vor dem Altar gestandet hat. Zu den Wortgottes-
diensten kommen zwischen 10 und 20 Besucher 

unterschiedlicher Konfessionen aus dem Heim, 
der Bavariaklinik, dem Ort, aus Possendorf und 
auch aus Dresden. Corona hatte den Wortgot-
tesdiensten eine Zwangspause verordnet, und 
danach wurden die Besuche von außerhalb, vor 
allem altersbedingt, leider immer geringer.

Hinauswirken der Pfarrei 

Die Pfarrei „Heilige Familie“ blieb und bleibt nun 
nicht nur auf sich selbst beschränkt, sondern als 
Christen leben wir in dieser Welt und mit den 
Menschen dieser Welt. 

Einer der Höhepunkte bei der 700-Jahrfeier 
von Kleinzschachwitz 2010 war ein ökumenischer 
Gottesdienst am 09.05. auf dem Putjatinplatz mit 
Pfarrer Brendler und Pfarrerin Hinz. Zudem wa-
ren Räumlichkeiten für Veranstaltungen, z.B. für 
eine Licht- und Musikinstallation zur Eröffnung 
der 700-Jahrfeier überlassen worden. 

Die Pfarrei ist seitdem auch regelmäßig an 
der Zschachwitzer Dorfmeile beteiligt, z.B. indem 
sie den Pfarrhof und den Saal für Veranstaltun-
gen zur Verfügung stellt. 2017 haben z.B. Ste-
phanusgemeinde und die „Heilige Familie“ zur 
Mittagszeit eine ökumenische Andacht auf dem 
Putjatinplatz gehalten. Abgerundet wurde das En-
gagement durch die Möglichkeit zum Bierkisten-
klettern auf dem Pfarrhof unter dem Motto „dem 
Himmel ein Stück näher“. Zum Abschluss spielte 
unsere Band „Plan Y“ im Gutshof Scholz zahlrei-
che Stücke zu Tanz und guter Laune.

Seit 2003 wurde in Dresden bei der „Nacht 
der Kirchen“ den Menschen einige Male die Mög-
lichkeit geboten, abends die unterschiedlichsten 
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ner Koch den „Pastoralen Erkundungsprozess“ 
ausgerufen. In der Anfangsphase bestand die 
Vorstellung, in diesen Regionen sollten sich die 
Teilnehmer darüber einigen, was ihnen an Kirche 
wichtig ist und in einem zweiten Schritt sollte ge-
klärt werden, welche Strukturen dafür sinnvoll 
seien. Von verschiedener Seite wurde dabei der 
Wunsch an den Bischof herangetragen, er solle 
doch zunächst Klarheit darüber schaffen, wer zu-
künftig mit wem zusammenarbeiten werde. Erst 
dann könne man sinnvolle Gespräche über neue 
Ideen und Zusammenarbeit führen.

Daraufhin wurden Anfang 2015 sog. Verant-
wortungsgemeinschaften durch bischöfliches De-
kret errichtet. Handelnde in diesem Gebiet sollten 
die betroffenen Pfarreien und die sog. Kirchlichen 
Orte sein, also Einrichtungen oder Verbände in 
katholischer oder ökumenischer Trägerschaft. 
Für die Koordinierung der Zusammenarbeit wur-
de eine Steuerungsgruppe gebildet. Im Sommer 
2015 entschied der Bischof, dass die Pfarreien ei-
ner Verantwortungsgemeinschaft perspektivisch 
eine Pfarrei werden sollten. Dazu entstand ein 
Personaleinsatzplan, der für unsere neue Pfarrei 
zwei Priester und eine Gemeindereferentin vor-
sieht. Ab Advent 2017 bis Sommer 2020 wurde 
die Gliederung des Bistums völlig umgekrempelt. 
Die 34 Verantwortungsgemeinschaften (VG‘s) des 
Bistums wurden zu Großpfarreien umgewandelt. 

Das bedeutet, dass seit 01.03.2015 wir mit den 
Nachbarpfarreien „Mariä Himmelfahrt“ (Striesen) 
und „Herz Jesu“ (Johannstadt) eine Verantwor-
tungsgemeinschaft bilden. Ziel war es, die Kontak-
te zwischen den Pfarreien und den 17 kirchlichen 
Orten (Bezeichnung für kirchliche Einrichtungen 
wie also z.B. Kindergärten, Schulen, Behinderten-

einrichtungen Krankenhäuser, Einrichtungen der 
Seniorenhilfe, Orden und Verbände usw.) auf allen 
Ebenen zu intensivieren. 

Bischof Timmerevers hat 2016/17 alle VG’s 
besucht. Ergebnis waren seine Entscheidungen 
über die Zeitschiene und die Vorgehensweise. 
So wurde auch in unserem Falle vorgegangen. 
Der Bischof war am 11.02.2017 bei uns und be-
sprach sich mit dem Pastoralteam, Vertretern der 
Pfarrgemeinderäte und der kirchlichen Orte und 
beantwortete in einem Plenargespräch Fragen. 

Was das Personal angeht, so bedeutete dies 
für unsere VG: Zwei Priester, darunter ein Leiten-
der Pfarrer sollen mit der/den Gemeindereferen-
ten oder Diakonen ein Pastoralteam bilden. Die 
Aufteilung der konkreten Dienste auf die einzel-
nen Gemeinden soll vor Ort erfolgen. Die Pries-
ter sollen zudem von Verwaltungsaufgaben durch 
hauptamtliche Verantwortliche für die Verwaltung 
befreit werden. Außerdem sollten die Gemein-
destrukturen auf allen Ebenen vernetzt werden. 
Natürlich war auch eine gemeinsame Pfarrkirche 
zu bestimmen. Bei einer Tagung der drei Pfarrge-
meinderäte am 17.11.2018 wurde ohne Gegen-
stimme bei einer Enthaltung für die Herz-Jesu-Kir-
che votiert, wobei für die Entscheidung besonders 
die Größe der Kirche ausschlaggebend war. 

Diese Pfarrei bildet zukünftig das Dach für 
mehrere lebendige Ortsgemeinden, die wichtigs-
ten Orte kirchlichen Lebens. Dabei soll nach dem 
Prinzip verfahren werden: soviel Verantwortung 
und Entscheidung in den Ortsgemeinden, soviel 
wie nötig in der übergreifenden Pfarrei, d.h. der 
Kern des Gemeindelebens findet weiterhin in der 
Ortsgemeinde statt. Es wird also weiterhin eige-
ne katechetische Angebote für Kinder und Fami-

Partnerschaft mit der katholischen Pfarrei in Marx 
einzugehen, wo der Pfarrer Bosco Marschner aus 
dem Bistum Dresden-Meißen tätig ist. Im Septem-
ber 2018 konnte auch eine Gruppe von uns dorthin 
reisen. Die Teilnehmer waren beeindruckt von der 
riesigen Weite der Pfarrei und den Schwierigkeiten, 
die die Menschen dort überwinden. Der Gegenbe-
such aus Marx erfolgte im September 2019 mit 26 
Personen. Das Programm hier war weit gefächert 
und führte von Dresden nach Görlitz, Bautzen, und 
Prag. Den Abschluss bildete das Gemeindefest in 
Zschachwitz. 

Weltjugendtage

Der 20. Weltjugendtag fand im August 2005 in 
Köln statt und wurde von den Teilnehmern als ein 
großartiges und bereicherndes Erlebnis geschil-
dert. In den anderen deutschen Diözesen wurden 
aus diesem Anlass Tage der Begegnung organi-
siert, so auch in Dresden. Wir waren sowohl Gast-
geber als auch bei anderen zu Gast (hier vom10. 
bis 15.08.2005). Am Mittwoch, dem 10.08.2005 
konnten wir 40 Italiener, darunter zwei Priester, 
aus Arezzo in der Toskana in unserer Gemein-
de willkommen heißen. Am Gemeindetag am 
Samstag konnten die Jugendlichen am Vormit-
tag zwischen verschiedenen Workshops wählen 
(kreatives Gestalten, Musik, Theater, Sport) und 
nachmittags stand die Begegnung im Mittelpunkt. 
Am sozialen Tag konnten die Jugendlichen in ver-
schiedenen Einrichtungen tätig werden, z.B. in der 
Behindertenwerkstatt „St. Josef“ in Zschieren. Am 
15.08.2005 ging es dann mit den Gästen nach 
Köln bzw. in eine Turnhalle in Neuss, wo unsere 

Jugendlichen untergebracht waren. Insgesamt 
fuhren 250 Jugendliche aus dem Bistum Dresden-
Meißen zu dem großen Treffen. Höhepunkt war 
die Papstmesse auf einem Feld, auf dem die Ju-
gendlichen schon die Nacht verbracht hatten. 

Der 31. Weltjugendtag fand vom 26. bis 
31.07.2016 in Krakau statt. Eine Gruppe von 
rund 40 Jugendlichen aus unserer und umliegen-
den Gemeinden unter Leitung von Pfarrer Gehrke 
und Frau Gans nahm daran teil, und auch Kaplan 
Czapla, der inzwischen in Freiberg wirkte. Der 
Aufenthalt in den Familien und mit Jugendlichen 
in Zabrze beeindruckte alle. Besonderes Erlebnis: 
Mit 1,5 Mio. Pilgern auf dem Feld „Campus mise-
ricordiae“ übernachten, um am nächsten Morgen 
die heilige Messe mit dem Papst feiern zu können. 

Dazwischen besuchte im September 2011 
Papst Benedikt Deutschland. Am 22.09. fand der 
Papstgottesdienst im Olympiastadion in Berlin 
statt. Viele Menschen aus unserer Pfarrei mach-
ten sich zu ihm auf den Weg, darunter 30 Leute 
mit einem Bus. In der Nähe des Stadions beweg-
te man sich zu Tausenden der Sicherheitskont-
rolle zu. 60.000 Teilnehmer an der Messe. Der 
Papst im Papamobil und trotz Regens im Stadion, 
eine bewegende Messe mit Klatschen und Jubel. 
Besonders sichtbar mit rot-weißen Farben waren 
die Nachbarn aus Polen. 

Neugründung der Pfarrei St. Elisabeth

Das einschneidendste Ereignis unserer Pfarrei-
geschichte, das Ende der Zeit als eigenständige 
Pfarrei, fand 2020 statt. Doch wie kam es dazu? 
Im Jahre 2013 hatte der damalige Bischof Hei-
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da nach dem Ausscheiden von Pfarrer Bernhard 
Gaar in Johannstadt die Gottesdienste in drei Kir-
chen jetzt von zwei Pfarrern abzudecken waren. 
So haben Johannstadt und Striesen am Samstag 
um 18 Uhr je eine Abendmesse und am Sonntag 
je einen Gottesdienst. In Zschachwitz gibt es zwei 
Gottesdienste, um 9:00 Uhr und um 10:30 Uhr. 
Auch bei den Messen an Wochentagen gab es 
natürlich Veränderungen. In Laubegast und Nie-
dersedlitz hatte ja bisher immer eine Vorabend-
messe stattgefunden. Diese wird nicht mehr von 
den beiden in der Pfarrei tätigen Priestern gehal-
ten, es gilt aber die Sonderregelung, dass diese 
von auswärtigen Priestern gehalten werden oder 
Wortgottesfeiern sein können. 

Die Pfarrei „Heilige Familie“ wurde am 
06.06.2020 aufgehoben und am 07.06.2020 die 
Pfarrei „St. Elisabeth“ neu gegründet.

Patrozinium unserer Pfarrei 

Nachdem klar war, dass sich die Verantwortungs-
gemeinschaft in eine Pfarrei verwandeln werde, 
wurde 2016/17 auch über ein biblisches Leitwort 
diskutiert. Es wurde aus zwei unterschiedlichen 
Bibelworten zusammengeführt: „Nehmt einander 
an und seid das Licht der Welt“(Römerbrief 15,7 
und Matthäusevangelium 5,14) Die Formulierung 
eines „biblisch-begründeten Auftrages“ sollte 
die Schwerpunktsetzung der künftigen Pastoral 
deutlich machen. 

Natürlich brauchte diese Pfarrei auch einen 
neuen Namen, ein sog. Patrozinium. Es war ver-
einbart worden, dass der Name der zukünftigen 
Pfarrei nicht derjenige der zukünftigen Pfarrkir-

che sein soll (was auch möglich gewesen wäre), 
um Verwechslungen mit den weiter bestehenden 
Ortsgemeinden und Gefühle der Zurücksetzung 
zu verhindern. Der Bischof bat darum, kein weite-
res Ideenpatrozinium zu wählen wie bei den drei 
bisherigen Pfarreinamen, sondern einen Heiligen 
oder eine Heilige zu suchen, die besonders das 
christliche Leben und die Ideale zum Ausdruck 
bringt, welche in der Pfarrei gelebt werden sol-
len. Bis zum Ostersonntag 2019 konnten Einzel-
personen und Gruppen Vorschläge machen, die 
auch eine Begründung enthalten sollten. Insge-
samt wurden 133 Vorschläge eingereicht, welche 
56 verschiedene Namensvorschläge enthielten. 
Nicht möglich waren Patrozinien, die es schon 
einmal in Dresden bei einer Kirche gibt. Dabei wa-
ren auch Ideen, die realistischerweise nicht um-
zusetzen waren, z.B. St. Leonhard in Erinnerung 
an Pfarrer Leonhardt, der nun aber eben nicht für 
die Gesamtpfarrei zuständig gewesen war. Eine 
Person schlug sogar vor, den Namen zu wählen, 
den die meisten Frauen in der Pfarrei tragen.

Auf einer gemeinsamen Sitzung im Mai 2019 
arbeiteten die Pfarrgemeinderäte der drei Pfar-
reien aus der Zusammenstellung aller Vorschlä-
ge in mehreren Runden eine Vorschlagsliste von 
sechs Namen für den Bischof aus: Edith Stein, 
Hildegard von Bingen, Teresa von Avila, Elisabeth 
von Thüringen, Johannes XXIII., Johannes Bosco 
(meist Don Bosco genannt). Dabei wurde aber 
auch der Wunsch ausgedrückt, dass es ein weibli-
ches Patrozinium sein solle. Damit entfielen prak-
tisch Johannes XXIII. und Johannes Bosco. Edith 
Stein entfiel schließlich, da es in Limbach-Ober-
frohna schon eine Pfarrei „Heilige Edith Stein“ 
gibt und außerdem unsere Pfarrei dann nach 

lien geben wie Vorbereitungen und Feiern der 
Erstkommunion und Firmung, eigene RKW’s, und 
die bestehenden Gruppen und Kreise werden in 
allen drei Ortskirchen fortbestehen.

Diese Umstrukturierung hatte auch Folgen für 
die Gemeindegremien. Für die Pfarrei verantwort-
lich und koordinierend ist der Pfarreirat. In ihm 
sind die drei Gemeinden und die kirchlichen Orte 
vertreten. Ein gemeinsamer Kirchenvorstand ist 
für die finanziellen Dinge der Pfarrei verantwort-
lich. In jeder Ortsgemeinde besteht zudem ein 
Ortskirchenrat. Im November 2020 fanden die 
ersten Wahlen dazu statt. 

Auf einer Tagung der drei Pfarrgemeinderä-
te im Oktober 2017 wurde beschlossen, dem 
Bischof das Frühjahr 2020 zur Pfarrgründung 
vorzuschlagen. Die Pfarreigründung erfolgte am 
Dreifaltigkeitssonntag, dem 07.06.2020 durch 
einen Festgottesdienst. In der Herz-Jesu-Kirche 
waren wegen der durch die Corona-Pandemie be-
grenzten Platzzahl nur die Vertreter der Gremien 
der jeweiligen Gemeinden anwesend. Die ande-

ren Gemeindemitglieder konnten per Livestream 
den Gottesdienst verfolgen. Die Festwoche zur 
Pfarreigründung, die ursprünglich um den Festtag 
geplant war, musste ebenfalls abgesagt werden. 
Auch an den stattdessen geplanten neuen Termi-
nen zum Fest der Hl. Elisabeth am 19.11.2020 
und zum Jahrestag der Pfarreigründung im Juni 
2021 konnten aufgrund der Corona-Pandemie 
noch keine Veranstaltungen mit einer größeren 
Teilnehmerzahl durchgeführt werden.

Auf der Tagung der PGR im Oktober 2017 wur-
de beschlossen, den gemeinsamen Start in die 
neue Pfarrei auch pilgernd zu begleiten und so 
ein sichtbares Zeichen zu setzen. Am 01.05.2018 
fand somit der erste Gemeindepilgertag statt, 
von der Johannstädter Herz-Jesu-Kirche über 
die Striesener Mariä-Himmelfahrts-Kirche bis zu 
unserer Kirche. Seitdem wird ein solcher Pilger-
tag jährlich auf wechselnden Routen durch unser 
Pfarrgebiet durchgeführt. 

Ab 01.09.2018 bedeutete der Zusammen-
schluss auch eine neue Gottesdienstordnung, 
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dem offiziellen Namen der Märtyre-
rin hätte benannt werden müssen, 
ihrem späteren Ordensnamen Te-
resa Benedicta a cruce/vom Kreuz. 
Wer aber kennt diesen Namen? Am 
29.06./30.06.2019 wurde über die 

drei Namensvorschläge abgestimmt, 
die der Bischof ausgewählt hatte, was 

in den drei Gemeinden zu folgendem Er-
gebnis führte: 

Elisabeth von Thüringen: 271 Stimmen, Hilde-
gard von Bingen 149 Stimmen, Teresa von Avila: 
164 Stimmen.

Da die absolute Mehrheit nicht erreicht wur-
de, wurde in einer Stichwahl drei Monate später 
die Entscheidung zwischen den beiden Bestplat-
zierten gesucht, wobei Elisabeth die Stichwahl 
gewann. Dem Votum entsprach der Bischof. 

Nachdem die Pfarrei gegründet worden war, 
benötigte sie sie auch ein Siegel und ein Logo. 
Das Logo ziert z. B. die Briefköpfe aller Schreiben 
der Pfarrei oder ist ein Gestaltungselement auf 
der Webseite der Pfarrei oder des Gemeindebrie-
fes. Dazu wurde ein Wettbewerb ausgeschrie-
ben. Dazu wurden viele Vorschläge eingereicht, 
die die Elemente der Rosen, Hände und Kreuz 
vereinigten.

Nun soll eine neue Pfarrei aber nicht nur 
menschlich und technisch gut zusammenarbei-
ten, sondern auch inhaltlich auf ein gemeinsa-
mes Fundament aufbauen. Dazu dient natürlich 
das biblische Leitwort, aber präziser soll dazu 
der biblisch begründete Auftrag dienen, der im 
pastoralen Erkundungsprozess ebenfalls formu-
liert wurde, und schließlich das Pastoralkonzept, 
welches im September 2022 beschlossen wurde. 

Pandemie 2020

Einen tiefen Einschnitt in das Pfarreileben und 
darüber hinaus in der ganzen Welt stellt die Co-
rona-Pandemie dar, die sich seit Jahresbeginn 
2020 von China ausbreitete. Ende Februar, An-
fang März erreichte die Pandemie Deutschland. 
Der Staat ergriff rigorose Maßnahmen zur Ver-
hinderung der Ausbreitung der Pandemie wie 
Schließungen von Schulen und Kindergärten, 
Versammlungsverbote, Aufenthaltsbeschränkun-
gen, Maskenpflichten, 2- oder 3-G-Regeln („ge-
impft – genesen – getestet“) usw. 

Diese Vorschriften hatten natürlich auch enor-
me Auswirkungen auf unser Gemeindeleben, 
das damit praktisch zum Erliegen kam. Da keine 
Gottesdienste mit Publikum mehr stattfanden, 
stand somit der Pfarrer allein am Altar vor lee-
ren Bankreihen. Anwesend waren noch ein Lek-
tor und einige Sänger, damit die Liturgie den Ge-
meinschaftscharakter nicht völlig verlöre. Auch 
dabei musste auf Abstände geachtet werden. 
Diese Gottesdienste wurden dann gestreamt, 
d.h. mit Kameras aufgenommen und ins Internet 
eingestellt. So gelang es, in beschränkter Weise 
den Sonntag durch ein Gottesdienstangebot zu 
ehren. Dennoch kann Ostern 2020 als das trau-
rigste Osterfest angesehen werden, welches in 
unserer Gemeinde bisher stattgefunden hat. 

Ab Mitte April waren Gottesdienste wieder 
mit bis zu 15 Teilnehmern nach Voranmeldung 
erlaubt. Um möglichst vielen Gläubigen die Mög-
lichkeit zu geben, daran teilzunehmen, feierten 
die Priester neun Gottesdienste, wovon fünf 
aufgrund der Größe der Kirche in Johannstadt 
stattfanden. Dabei waren die Infektionsschutz-

regeln einzuhalten: Mindestabstand von 1,50 
m, Tragen einer Maske, Mitbringen des eigenen 
Gotteslobes, Desinfizierung der Hände, Kontakt-
datenerfassung, kein Kommunioneinlegen mehr 
usw. Durch den Mindestabstand reduzierte sich 
das Platzangebot in den Kirchen deutlich. In 
Zschachwitz gab es so rund 25 Plätze. Wenn Fa-
milien (offiziell: „gemeinsame Hausstände“) zu-
sammensaßen, konnten vielleicht 40 Menschen 
den Gottesdienst mitfeiern, in Johannstadt als 
größter Kirche vielleicht 120-130 Personen. Da 
Gruppengesang auch als gefährlich galt, durften 
von der Gemeinde nur die wichtigsten Gesänge, 
z.B. das Sanctus, gesungen werden, und Chöre 
durften erst recht nicht auftreten, nur eine kleine 
Schola war erlaubt. Um niemanden abweisen zu 
müssen, wurden die Gottesdienste auch in den 
Pfarrsaal übertragen. Dieser Livestream war na-
türlich auch zu Hause im Internet verfolgbar. 

Gemeindeveranstaltungen konnten ebenfalls 
nicht mehr stattfinden oder allenfalls unter Be-
dingungen wie der 3G-Regel. So mussten Erst-
kommunion und Firmung verschoben werden 
und dann an zwei Terminen mit der Hälfte der 
Kinder abgehalten werden und ohne Gemeinde. 

Um den Kontakt zu den sog. Hochrisiko-
gruppen, die ihre Wohnungen möglichst nicht 
verlassen sollten, zu behalten, wurde ein Frei-
willigenhilfsdienst und ein „Seelsorgetelefon St. 
Elisabeth“ eingerichtet. Ein digitaler Kirchhoftreff 
sollte die Möglichkeit bieten, mit anderen wie auf 
dem Kirchplatz nach der Messe im Austausch zu 
bleiben. Die Dienste wurden allerdings kaum in 
Anspruch genommen. 

Wo es ging behalf man sich per Internet. So 
wurden auch Erstkommunionunterricht per zoom 

durchgeführt. Auch der Faschingskreis hat seine 
beiden Stücke 2021 und 2022 unter Coronabe-
dingungen aufgenommen und von Johannes Paul 
zusammengeschnitten eine Zeit ins Internet ein-
gestellt. 

Die gesellschaftliche Aufarbeitung der Coro-
nazeit stellt zurzeit die Frage, ob die Kirchen in 
dieser Zeit ihrer Verantwortung gerecht gewor-
den sind. Hätte man sich angesichts der Sorgen 
und des Leides der Menschen in diesem Fall nicht 
deutlicher tröstend und theologisch wegweisend 
äußern müssen? Hat man Menschen in Pflegean-
stalten und Krankenhäusern allein gelassen, und 
hätte man die kirchlichen Stimmen mutiger er-
heben müssen? 

Pfarreiumfrage 

Vielleicht ist es gut, auch einmal in die aktuel-
le Stimmungslage der Menschen zu blicken. 
Im September 2023 wurde eine Pfarreiumfra-
ge durchgeführt, an der 246 Personen teilnah-
men, davon 78 in der „Heiligen Familie“. 93 % in 
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„Brannte uns nicht das Herz in der Brust als ER 
unterwegs mit uns redete und uns den Sinn der 
Schrift erschloss.“ Lukas 24,32

Das Wirken von Pfarrer Grond in und für unse-
re Gemeinde ist ein wichtiger Grund für diesen 
Beitrag in der Festschrift, zumal er am 11. Juli 
2024, im hundertsten Jahr unserer Gemeinde-
gründung, verstorben ist. In diesem Beitrag wird 
natürlich vor allem die Zeit in unserer Gemein-
de im Mittelpunkt stehen. Ein paar biografische 
Daten werden Leben und Wirken abrunden. 

Am Beginn soll ein Zitat von Altbischof Joachim 
Reinelt aus der Begrüßung im Requiem am 20. 
Juli in unserer Kirche stehen: „Willkommen zum 
Requiem für einen Priester, der dafür gesorgt hat, 
dass es dieses Gotteshaus gibt. Ich begrüße die 
Gemeinde ganz besonders, denn es ist die Ge-
meinde, die ihm gewissermaßen das geistliche 
Bild abgefordert hat – den Wunsch so zu leben 
wie er predigt, so zu sein wie er wirkt. Eberhard 
Grond war schon ein besonders aktiver, lebendi-
ger und sich hinschenkender Priester – Verkün-
digung mit Herz, Spendung der Sakramente mit 
großer Liebe, dem Hirten unserer Seelen folgend, 
Jesus Christus unserem Herrn.“

Das Requiem hielt der Altbischof in Konzeleb-
ration mit Pfarrer Tammer und Pfarrer Gehrke, der 
auch in der Predigt das Wirken Eberhard Gronds 
würdigte. Nach dem Requiem erfolgte die Beiset-

zung auf dem Stephanus-Friedhof 
in Kleinzschachwitz.

Geboren am 23.02.1934 im 
schlesischen Oberlangenau, folg-
te für Eberhard Grond nach der 
Vertreibung die Beendigung der Schulbildung in 
Leipzig. Das Theologie-Studium in Erfurt begann 
er 1957 nach seiner Buchbinderlehre und dem 
nachgeholten Abitur. 1962 wurde er von Bischof 
Otto Spülbeck zum Priester geweiht. Als Kaplan 
in Greiz nahm er an der damaligen Bistumssyn-
ode teil, die von 1969 bis 1971 tagte. In dieser 
Zeit übernahm er 1969 die Gemeinde in Hohen-
stein-Ernstthal, wo ihn bereits verschiedene Bau-
aktivitäten forderten.

Wohl auch gerade diese Bauerfahrungen brin-
gen ihn am 01. Mai 1975 in unsere Gemeinde 
„Heilige Familie“ Dresden-Zschachwitz. Ein Zitat 
aus der Anfangszeit: „Der Bischof hat mich zum 
lebenslangen Bauen bestimmt.“ 1972 bereits 
war im Pfarrgemeinderat der Beschluss gefasst 
worden, an der Stelle des alten Saaltraktes eine 
neue Kirche zu bauen. Unter anderem unter dem 
Gesichtspunkt des im fortgeschrittenen Alter ste-
henden Pfarrer Maier blieben die Pläne bedäch-
tig. Der Zustand des Saaltraktes und des Sakris-
tei-Anbaus zwang nun zum Handeln. Aber um das 
Pfarrhaus für den neuen Pfarrer richtig bewohn-
bar zu machen, waren zunächst darin dringende 

Ein Leben im Priestertum

Zum Gedenken an Pfarrer Eberhard Grond

Zschachwitz waren mit den Gottesdienstzeiten 
zufrieden und plädierten für feste Gottesdienst-
zeiten. Stets wechselnde Zeitmodelle fanden 
ganz wenig Zustimmung. Die Bereitschaft zum 
Gottesdienstbesuch anderer Kirchen, z.B. we-
gen eigener Freitzeitaktivtäten am Sonntag, war 
mit rund einem Drittel Zustimmung auch nicht 
überwältigend. Es stellte sich heraus, dass der 
Wunsch nach Gemeinschaft eine wesentliche 
Motivation zum Besuch des Gottesdienstes ist. 
Die Form der Wort-Gottes-Feiern wird überwie-
gend abgelehnt. 

100-Jahrfeier

Am 24.2.1924 wurde in einem feierlichen Hoch-
amt im Kurhaus Kleinzschachwitz Hermann Mühr 
als erster Pfarrer des „Seelsorgebezirks“ in sein 
Amt eingeführt. Die Ortsgemeinde hat das Jubilä-
um mit einer Reihe von Veranstaltungen began-
gen. Am 25.02.2024, 100 Jahre und einen Tag 
nach der Gründung der „Seelsorgestelle“ wurde 
mit zwei Festgottesdiensten gefeiert. In der Hl. 
Messe um 10:30 Uhr kam dabei die „Messe in 
a-Moll für Chor, Orgel und Orchester“ erneut zur 
Aufführung, die unser Organist Walter Liebeskind 

1959 als junger Mann komponiert hatte. Im Laufe 
der nächsten Monate bis zum Gemeindefest am 
29.09.2024 folgten ein Vortrag zur Ortsgeschich-
te, ein geistlicher Nachmittag zum Thema: „Be-
rufung, Sammlung, Sendung Dimensionen des 
Christseins“, Filme aus dem Dresden der 20er 
Jahre, und eine Fahrt nach Ossegg und Maria Rat-
schitz ins benachbarte Böhmen, um die Situation 
der Christen dort näher kennenzulernen. Ein als 
Familiennachmittag geplanter Auftritt des Kinder-
zirkus Birikino aus Chemnitz musste leider kurz-
fristig abgesagt werden. Den Höhepunkt bildet 
die Festwoche mit der H-Moll-Messe von Joh. Se-
bastian Bach, einer instrumentalen Musikstunde, 
einem Gemeindeabend mit Tanz und dem Festtag 
am 29.09. mit dem feierlichen Gottesdienst und 
einem abwechslungsreichen Programm.

Feiern und Festwochen reichen aber nicht. Wir 
wünschen uns natürlich, dass die Geschichte der 
Ortsgemeinde „Heilige Familie“ erfolgreich wei-
tergeht, der Heilige Geist diese Gemeinde beseelt 
und sie lebendig in die Zukunft geht. Aber: Kirche 
kann es nur da geben, wo Menschen selber Kir-
che sein wollen und sich aktiv dafür einsetzen. 

Winfried Schumacher
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zusammengewachsen. Die Spenden der Gemein-
de und die durch ihren beispiellosen Einsatz sti-
mulierten Zuschüsse des Ordinariates fließen so 
reichlich, dass es zu keiner Zeit Finanzierungs-
schwierigkeiten gibt. Natürlich beflügelt der em-
porwachsende Kirchbau als sichtbarer Erfolg 
aller Mühen die Kräfte. Allen voran wirkt als un-
ermüdlicher Motor und exzellenter Organisator 
unser Pfarrer Grond.“ 

Nicht nur als Organisator erlebten wir Pfarrer 
Grond, sondern auch beim praktischen Einsatz 
beim Kirchbau. Auf dem Bild ist das Einschlagen 
des letzten Nagels anlässlich des Richtfestes am 
31. August 1980 zu sehen.

So konnten wir am 27.09.81 unser Kirch-
weihfest mit Bischof Gerhard Schaffran feiern. 
Übrigens: Die Altarwand besteht aus rund 2300 
Klinkersteinen – entsprechend der Anzahl der da-
maligen Gemeindemitglieder.

Wie schon dargestellt, ist der Kirchbau nicht 
nur eine bauliche Aktion gewesen, sondern Pfar-
rer Grond legte stets auch großen Wert auf die 
seelsorgerliche Einbindung. Als Pfarrgemeinde-
ratsmitglied und späterer Vorsitzender durfte ich 
wesentlich seelsorgliche Aktivitäten mit beglei-
ten. So entstand in dieser Zeit der Liturgiekreis, 
der verschiedene gottesdienstliche Veranstaltun-
gen vorbereitete und in den auch die verschiede-
nen Kreise der Gemeinde durch einen Vertreter 
einbezogen wurden.

Ein Rückblick in die Wirkungszeit von Pfarrer 
Grond zeigt auch die Organisation zahlreicher 
Glaubensseminare, die zum Teil hohe Teilneh-
merzahlen (laut Chronik bis zu hundert) erwirk-
ten. Aus persönlichem positivem Erleben waren 
es zwei aufeinander folgende von Pater Kuczera 
1985 über Jesus und seine Botschaft und über 
die Sakramente. Pfarrer Grond selbst hielt im 
Herbst 1986 ein Seminar zur Geschichte Israels. 
Auch die Predigtzyklen zur Fastenzeit sollen noch 
erwähnt werden.

Ein weiterer Schwerpunkt des seelsorger-
lichen Wirkens waren mehrere Wallfahrten und 
Ausfahrten im In- und Ausland, insbesondere 
auch zu Klöstern in Polen und der Tschechoslo-
wakei. 1984 fand eine 
Elisabethwallfahrt nach 
Thüringen statt, die ich 
hier hervorheben möch-
te. Ein wenig war dies 
auch ein langanhalten-
der Hintergrund für die 
Vorschläge der dann ver-
wirklichten Benennung 
unserer Großpfarrei. 

Sanierungsarbeiten unter Mithilfe von Gemeinde-
mitgliedern auf der Tagesordnung. Sein Mobiliar 
und das in Kisten untergebrachte Inventar lager-
ten unterdessen im baufälligen Saal. In Geduld 
und Opferbereitschaft beginnt Pfarrer Grond sei-
ne seelsorgerliche Arbeit und seine Haushälterin 
Frau Elisabeth Schubert steht ihm zur Seite.

Mit Beschluss des PGR vom 16. Mai 1977 
beginnt die ernsthafte Planung des Kirchenneu-
baus, wobei zu sagen ist, dass ein Kirchenneu-
bau zu DDR-Zeiten ohne Westgeld (Limex-Bau-
proramm) nicht möglich war. Somit handelte es 
sich um eine „Rekonstruktion“ des Saaltraktes. 
Durch einen kleinen Trick in den Maßfestlegun-
gen (altes Außenmaß = neues Innenmaß) erreich-
ten wir eine etwas größere Kirche. Pfarrer Gronds 
scharfsinnige, weitblickende und geniale Organi-
sation zeigte sich nicht nur an dieser Bemaßung. 
Bauleistungen und Finanzen mussten ausschließ-
lich selbst getragen werden. Dazu wurden die 
Kosten und der Aufwand an freiwilligen Arbeits-
stunden ermittelt und der Gemeinde in einem 
Gemeindeabend am 19. März 1978 durch Prof. 
Karl Vogt vorgestellt. Architekt Hubert Paul und 
die Baufachleute Albrecht Hohaus und Lothar 
Körner waren für die Projektierung verantwort-
lich. Hier sollen noch ein paar Anekdoten im Zu-
sammenhang zu Pfarrer Grond platziert werden. 
Baumaterial musste über den sogenannten Be-
völkerungsbedarf (Größenordnung Gartenlaube) 
bezogen werden. So rief der Pfarrer die Gemein-
demitglieder auf, ihren „Bedarf“ zu organisieren 
und in die Gemeinde zu bringen. Oder wenn ein 
Kran gebraucht wurde, stellte er sich auf die 
Straße, hielt einen vorbeikommenden Kran mit 
der Bitte an, doch mal eine kurze Zeit am Kirch-

bau mitzuhelfen. Erstaunlich war oft die Antwort: 
Kirchbau, das ist nicht für den Staat, da helfen 
wir gern. 

Die Grundsteinlegung konnte am 21. Oktober 
1979 begangen werden. Prof. Vogt in der Fest-
schrift zum 75. Gemeindejubiläum: „Die Einsatz-
freude der Gemeinde ist kaum zu überbieten. 
Entsprechend dem Namen der Pfarrei ist die 
Gemeinde zu einer lebendigen heiligen Familie 
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Glaube und Musik

Halleluja! Lobt Gott in seinem Heiligtum, / lobt ihn 
in seiner mächtigen Feste! Lobt ihn für seine gro-
ßen Taten, / lobt ihn in seiner gewaltigen Größe! 
Lobt ihn mit dem Schall der Hörner, / lobt ihn mit 
Harfe und Zither! Lobt ihn mit Pauken und Tanz, / 
lobt ihn mit Flöten und Saitenspiel! Lobt ihn mit 
hellen Zimbeln, / lobt ihn mit klingenden Zimbeln! 
Alles, was atmet, / lobe den Herrn! Halleluja! 

Schon in den uralten Psalmen vor ca. 2500 
Jahren wird dem Lobgesang mit Instrumenten-
begleitung ein großer Stellenwert eingeräumt. 
Warum ist Musik bis heute ein so wichtiger Be-
standteil des Gottesdienstes, aber auch anderer 
Veranstaltungen, ja des Glaubens überhaupt?

Während Worte aus der Bibel und die Predigt 
eher den Verstand ansprechen, löst Musik oft 
Emotionen aus. 

Singen und musizieren im Zusammenhang mit 
dem christlichen Glauben heißt, „seiner Seele mit 

allem was in ihr lebt, eine hörbare Gestalt zu ver-
leihen. Wenn wir singen, öffnen wir unserer See-
le einen weiten Raum. Wir möchten Instrumente 
Gottes werden, in einer Schwingung zwischen 
Himmel und Erde leben und unser Leben feiern.“ 
(so heißt es in der Festschrift zum 75-jährigen 
Bestehen der Gemeinde.) 

Anfänge der Kirchenmusik in Zschachwitz

Schon vor der Gemeindegründung 1924, sogar 
vor der Gründung des „Katholischen Kasinos“ 
1919 existierte bereits der Kirchenchor „Cäci-
lia“. Die Zschachwitzer Katholiken gehörten erst 
zur Hofkirche, dann zu Johannstadt, allerdings 
lag Pillnitz näher und so sang der Chor zahlrei-
che Messen in Pillnitz. Räumlichkeiten konn-
te der Chor im Zschachwitzer Rathaus nutzen. 
Nachdem die Fähre ab 1918 nicht mehr kosten-
frei war, konnten sich zahlreiche Katholiken den 

Dank Pfarrer Gronds ausgezeichnet be-
herrschtem Fotohobby resultierten daraus zahl-
reiche Diashows seiner Reisen in der eigenen Ge-
meinde und auch bistumsweit. So auch von einer 
Romreise anlässlich des Heiligen Jahres nach 
Rom 1975.

Ein Blick in die Ökumene lässt noch eine wich-
tige Aktivität benennen: 1978 finden die ersten 
Bibelabende mit der benachbarten Stephanus-
Gemeinde statt.

Ein neuer Abschnitt in Pfarrer Gronds priester-
lichem Wirken beginnt am 15. Dezember 1988 
in Pirna, wo er bis zum 31. Januar 2001 seinen 
Dienst verrichtet. Ein Zitat aus einem Artikel in 
der Sächsischen Zeitung „Heute ist Eberhard 
Gronds letzter Tag im Pirnaer Pfarramt, ab mor-
gen ist er Pensionär. Doch zur Ruhe setzen will 
sich der 67-Jährige noch lange nicht. ‚Als Pfarrer 
bin ich eine öffentliche Person, die Seelsorge ist 
also nicht bloß meine Arbeit, es ist meine Beru-
fung.‘ Schon im Februar tritt er in Öhningen am 
Bodensee eine Stelle als Hilfspfarrer an.“

Sein Goldenes Priesterjubiläum begeht er in 
Öhningen Ende Dezember 2002. 

Zum 35. Kirchweihjubiläum unserer Kirche 
„Heilige Familie“ Zschachwitz besuchte Pfarrer 
Grond „seine“ Kirche, dazu kam er extra aus Öh-
ningen, um mit uns gemeinsam diesen Tag zu be-
gehen 

Seit 2015 verbrachte Pfarrer Grond seinen Ru-
hestand in Goppeln, wo er auch in der Klosterkir-
che am 22.12.2022 sein Diamantenes Priesterju-
biläum begehen konnte. Als Gemeindeabordnung 
konnten wir die Wünsche mit dem Gemeindebrief, 
der einen ihm gewidmeten Artikel enthielt, über-
bringen – verbunden mit einem herzlichen „Ver-
gelts Gott“ für alles, was er für unsere Gemeinde 
getan hat und einem gemeinsamen Dank an Gott.

Nehmen wir unseren verstorbenen Pfarrer mit 
Dank in unser fürbittendes Gebet.

Norbert Michalke

Halleluja! Lobt Gott 
		  in seinem Heiligtum

Kirchenmusik in der „Heilige Familie“ 

Chortreffen in Laubegast 1931



48 49

eingebaut. Damit konnten die Gottesdienste fest-
licher gestaltet werden. Unliebsamer Nebenef-
fekt war, dass die Empore nun keinen Platz mehr 
für einen Chor bot. Die Chorarbeit ruhte deshalb 
weitestgehend bis zum 9. Juni 1981. An diesem 
Tag wurde im Zuge des Neubaus der Kirche auch 
der Kirchenchor neu gegründet. 

Viele Jahre der Chorarbeit mit vielen Einsätzen 
und Erlebnissen folgten. 

2004 bekam Walter Liebeskind anlässlich der 
50 Jahre als Kantor die St. Benno-Medaille, die 
höchste Auszeichnung des Bistums. Im Jahre 
2006 übergab Walter den Kirchenchor an Johan-
nes Plundrich. Bis heute spielt Walter Liebeskind 
in zahlreichen Gottesdiensten die Orgel, auch im-
mer noch als Aushilfe in anderen Gemeinden, so 
zum Beispiel in der Evangelischen Schlosskiche 
Lockwitz. 

Chor ab 1981

Wie oben schon beschrieben, gründete sich der 
Kirchenchor erneut im Zuge des Umzugs in die 
neue Kirche, in der es nun Platz für den Chor 

auf der Empore mit Chorpodest gab. Am 9. Juni 
1981 fand die erste Probe mit ca. 30 Männern 
und Frauen statt. Die Proben fanden immer Mon-
tags, 19.30 Uhr, statt. Am Kirchweihfest 1981 
hatte der Chor seinen ersten Auftritt und bereits 
Weihnachten 1981 sang der Chor eine Schubert-
Messe mit Orchester und Solisten. Zur Kirchwei-
he wurde die Messe a-moll von Walter Liebeskind 
aufgeführt. 

Jährlich wurden meist zwei Messen aufgeführt, 
eine um Weihnachten herum und eine Ostern 
oder Pfingsten. Mozart, Haydn, Bruckner, Casali, 
Menschick, Paulus-Messe von Heino Schubert, 
um nur einige zu nennen. Zu Karfreitag wurde 
meist auch eine Passion aufgeführt. Komponis-
ten waren unter anderem Peranda, Menschick 
und Martin Wagner. 

Aber der Chor sang auch außerhalb der Kir-
che: 1985 in Demitz-Thumitz, 1989 Mozartmes-
se in der Kathedrale, Bistums-Chortreffen in der 
Kathedrale und im St. Benno-Gymnasium 1997, 
Pirna 1997 und an vielen weiteren Orten. 

Am 10. Juni 2001 feierte der Chor sein 20-jäh-
riges Bestehen mit der Messe II von Walter Lie-
beskind. Danach führte ein Chorwochenende in 

Besuch der Pillnitzer Messe nicht mehr leisten, 
was die Gemeindegründung voranbrachte. Zur 
Gemeindegründung im Kurhaus sang der Chor 
eine Messe von Alban Lipp (1866-1903) zusam-
men mit dem Schülerchor des St. Benno-Gymna-
siums unter Leitung des Lehrers Gottfried. Diese 
Aufführung wurde bei der Einweihung der „Not-
kirche“, dem heutigen Gemeindesaal, wiederholt.
Bei dem Festnachmittag zur Einweihung der Not-
kirche am 17. November 1926 dirigierte der da-
mals sehr bekannte Kirchenmusiker Karl Maria 
Pembaur (1876-1939) die Staatskapelle gemein-
sam mit dem Chor „Cäcilia“. 

Bis 1956 wurde der Chor unter anderem von 
der Seelsorgshelferin Frau Margarethe Walther und 
auch sporadisch von Horst Liebeskind geleitet.

 
Walter Liebeskind

Walter Liebeskind wurde 1939 geboren und in 
der Zschachwitzer Kirche getauft. Sein Vater, 
Horst Liebeskind, war Chorleiter in Striesen, vier 
seiner Tanten Mitglieder im Opernchor. So wuchs 
er musikalisch geprägt auf. 1952 nahm er sein 

Studium an der damaligen Fachschule für Musik 
im Fach Violine auf. In dieser Zeit begann er auf 
den Außenstationen in Kreischa, Röhrsdorf und 
Reinhardsgrimma die Orgel bei den Gottesdiens-
ten zu spielen. Oft musste er mit dem Fahrrad 
fahren oder mit der Lockwitztalbahn. Als aus Al-
tersgründen der Organist Paul Walde, der auch an 
der Hofkirche wirkte, ausschied, übernahm Wal-
ter Liebeskind 1954 auch den Organistendienst 
in Zschachwitz. Zunächst noch auf einem Harmo-
nium. Die Pfarr- und Gemeindehelferin Frau Wal-
ther fragte Herrn Liebeskind kurz vor ihrem Tod 
1956, ob er nicht auch den Chor übernehmen 
könnte. Von 1956 bis 1961 leitete er daraufhin 
den Kirchenchor. 1959, mit 20 Jahren, kompo-
nierte Liebeskind seine erste Messe, die mit dem 
Zschachwitzer und dem Striesener Kirchenchor 
in der Hofkirche erstmals aufgeführt wurde. Die 
Messe wurde am 25.02.2024 zum Gottesdienst 
zur 100-Jahrfeier wieder aufgeführt. Eine kurze 
Zeit arbeitete Walter Liebeskind außerhalb von 
Dresden. Nach seiner Rückkehr als erster Geiger 
an der Staatsoperette engagierte er sich wieder 
für die Kirchenmusik. Maßgeblich auf seine Initia-
tive hin wurde 1967 die Orgel in die alte Kirche 

Kirchenchor 1984 Walter Liebeskind, 1984 Adventsmusik in der Stephanuskirche 1998 Überreichung der Benno-Medaille 2004
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treffen sich z. B. beim Sommerfest, zur Familien-
wanderung und Weihnachtsfeier oder zu Konzert-
besuchen. „Vierklang“ ist eine fröhliche, offene 
Gemeinschaft, in der auch neue Mitglieder stets 
gern gesehen und willkommen sind. 

Kinderschola, Kindermusical, Bands, 
Organisten, Solisten

Immer wieder gab es Enthusiasten, die zu ein-
zelnen Festen oder auch kontinuierlich mit den 
Kindern der Gemeinde Stücke und Lieder einstu-
dierten oder die Kinderschola leiteten. Erinnert 
sei hier an Barbara Möser, Robert Rothmann, 
Bernadette Kadenbach. Carola Gans konnte die 
Kinder und die Zuschauer immer wieder mit zahl-
reichen legendären Musicals (Meine Füße sind 
platt…) begeistern.

Von 2013 bis 2019 war auch der Gospelchor 
„Singshakes“ unter Leitung von Konstantin Grei-
fenhahn aktiv.

Seit den 90er Jahren gab es zahlreiche Band-
besetzungen, die vor allem den Chor unterstütz-

ten, aber auch selbst den Gottesdienst gestalte-
ten. 

Erste Bandauftritte gab es mit Bettina Hoff-
mann, Thomas Seidel und Andreas Schuster u. 
a., die dann auch im Bistum aktiv waren.

Eine relativ kontinuierliche Besetzung in den 
90er Jahren gab es mit Markus Wagner, Alex-
ander Stocker, Ansgar Fiedler und Robert Roth-
mann. In dieser Besetzung wurden auch einige 
interessante Projekte mit dem Jugendchor unter 
Leitung von Evelin Däberitz umgesetzt: Hildegard 
von Bingen, und das Projekt „Schöpfung“. Dabei 
wurden auch die Glasfenster in die Gestaltung 
einbezogen und von außen und innen beleuchtet, 
sowie eine CD eingespielt. 

Auch zu Fasching spielte die Band in verschie-
denen Besetzungen.

Danach entstanden aufgrund von Firmprojek-
ten neue Besetzungen. Jahrelang prägte die heu-
te noch vor allem in Johannstadt aktive Band Plan 
Y: Simon Epperlein, Konstantin Greifenhahn, Juli-
us Hoffmann, Lukas Rothmann, Florian Hoffmann 
mit wechselnden zusätzlichen Musikerinnen und 
Musikern das musikalische Bandgeschehen. 

das Zittauer Gebirge. Am 17. Juni wurde 10.00 
Uhr am Gipfelkreuz auf dem Hochwald der Berg-
gottesdienst mit Pfarrer Johne gestaltet. 

Ein wichtiger Fixpunkt im Jahr ist die Advents-
musik am ersten Advent gemeinsam mit dem 
Chor der evangelischen Stephanusgemeinde und 
Instrumentalisten und Posaunenchor. Bei diesem 
Konzert werden Weihnachtslieder aus verschie-
denen Epochen und Ländern, aber auch klassi-
sche Stücke von Beethoven, Sibelius, Bach, Hän-
del, Orff u. a. aufgeführt. 

Auch das gesellige Zusammensein wurde ge-
pflegt: Fasching, Ausflüge, Sommerfest usw. Das 
25. Jubiläum 2006 wurde mit einer Chorwallfahrt 
nach Flandern gefeiert. Aus diesem Anlass über-
gab Walter Liebeskind 2006 die Chorleitung an 
Johannes Plundrich, der zunächst den Chor in der 
bewährten Weise weiterführte. 

Bereits im Herbst 2001 fand sich in einem 
Firmprojekt eine Gruppe Jugendliche unter der 
Leitung von Evelin Däberitz zusammen, die Freu-
de am Singen hatten. Daraus gründete sich im 
Mai 2002 der Jugendchor, der vor allem das 
Neue Geistliche Liedgut pflegte, sich aber auch 
an experimentelle Aufführungen mit Band heran-

wagte. Der Jugendchor gestaltete parallel zum 
Kirchenchor zahlreiche Gottesdienste und Ver-
anstaltungen musikalisch, oft unterstützt von 
der Band. So ist z.B. seit 2003 das Singen in der 
Osternacht fester Bestandteil im Chorkalender, 
2005 und 2008 nahm der Chor je eine CD auf.  
Nach zehn Jahren waren die Sängerinnen und 
Sänger erwachsen geworden. Deshalb nann-
te sich der Chor 2012 in „Vierklang“ um und 
konnte eine Reihe neue Mitglieder begrüßen. 
Höhepunkte der weiteren Chorarbeit waren das 
Singen in der Christnacht und zu den Kirchweih-
festen gemeinsam mit dem Kirchenchor sowie 
am Pfingstsonntag 2013 die Mitgestaltung des 
mdr-Rundfunkgottesdienst in unserer Kirche.  
Mit der Entscheidung von Johannes Plundrich, 
Ende 2014 die Chorleitung des Kirchenchores 
abzugeben, wurde der Kirchenchor aufgelöst. 
Dessen Mitglieder hatten die Möglichkeit, künf-
tig beim „Vierklang“ mitzusingen. So ist der ge-
meinsame Chor „Vierklang“ seit 2015 der stabile 
Zschachwitzer Kirchenchor, unter der Leitung von 
Evelin Däberitz, der sich aktiv in das Gemeindele-
ben einbringt, der mit viel zusätzlichem Aufwand 
und Fantasie die Corona-Zeit überbrückt hat und 
heute aus ca. 35 Sängerinnen und Sängern be-
steht, die sich in der Regel jeden Dienstag, 20 
Uhr, zur Chorprobe treffen. Der Chor singt am 
liebsten vierstimmig in den Festgottesdiensten 
zu Weihnachten, zu Ostern und zum Kirchweih-
fest und in weiteren Gottesdiensten im Kirchen-
jahr. Zusammen mit der Gemeinde sowie den 
anderen (musikalischen) Gruppen in der Pfarrei 
möchte er eine Gemeinschaft zur Ehre Gottes 
bilden. Die Sängerinnen und Sänger pflegen ein 
freundschaftliches und geselliges Miteinander, 

2004 Jugendband 2006, unter Leitung von 
Michaela Hoffmann

Kirchweihfest 2015
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In der Zschachwitzer Gemeinde wurde schon 
bald nach dem Kirchneubau das Projekt einer 
Erweiterung der bestehenden Orgel verfolgt. Be-
reits in den 80er Jahren gab es einen Gemeinde-
ratsbeschluss über die Anschaffung einer neu-
en, größeren Orgel. Dieses Vorhaben war aber 
zunächst durch die friedliche Revolution 1989, 
dann durch die Übernahme der Trägerschaft 
und den Neubau des Christlichen Kinderhauses 
und später durch die Hochwasser von 2002 und 
2013 immer wieder aufgeschoben worden. An-
fang 2020 konnten Pfarrgemeinderat und Kir-
chenrat der Pfarrei „Heilige Familie“ nun endlich 
beginnen, das Projekt in die Tat umzusetzen. Im 
März 2020 wurde es dann auch von den Pfarrge-
meinde- und Kirchenräten unserer drei Pfarreien 
rechtskräftig beschlossen.

Unter Einbeziehung des Bistums-Orgelsach-
verständigen Matthias Liebich, wurde die Suche 
nach einem passenden Instrument auf vorhande-
ne gebrauchte Orgeln erweitert. Diese Variante 
ist zudem wesentlich kostengünstiger als ein Or-
gelneubau.

Anfang Oktober 2020 kam durch private Kon-
takte die erst 26 Jahre alte Rieger-Kloss-Orgel 
aus der bisherigen Kirche „St. Joseph“ in Neu-
gersdorf/Oberlausitz in den Blick. Diese zweima-
nualige Orgel mit 9 Registern wurde im Ergebnis 
einer gründlichen Prüfung für geeignet befunden, 
nach entsprechendem Umbau und Erweiterung 
die bisherige Rühle-Orgel zu ersetzen. 

Im Dezember 2020 beschloss der Kirchen-
rat, die Rieger-Kloss-Orgel anzukaufen. Da die 
St.-Joseph-Kirche in Neugersdorf im Oktober 
entwidmet wurde und das Gebäude seit Januar 
2021 einem Investor gehörte, musste die Orgel 
bis spätestens Ende März 2021 dort ausgebaut 
sein. Daher wurden noch im Dezember 2020 die 
Ausbau-, Umbau- und Wiedereinbauleistungen an 
mehrere Orgelbaufirmen ausgeschrieben.
Im Februar 2021 entschied die Pfarrei „St. Eli-
sabeth“ in Abstimmung mit dem Bistum Dres-
den-Meißen, die Firma Orgelbau Ekkehart Groß 
aus Kubschütz bei Bautzen zu beauftragen und 
schloss mit ihr einen entsprechenden Vertrag ab. 
Bereits im März wurde die Neugersdorfer Orgel 
demontiert und in die Werkstatt gebracht. Ab Os-
terdienstag 2021 – nach einer feierlichen Verab-
schiedung im Ostermontagsgottesdienst - erfolg-
te die Entnahme der Pfeifen aus der Rühle-Orgel, 
um sie in die Rieger-Kloss-Orgel zu integrieren. 
Unsere bisherige Rühle-Orgel lebt sozusagen in 
der neuen weiter! Zwei Register ergänzte Herr 
Groß aus seinem Bestand. Nach dem Umbau der 
Orgel in der Werkstatt begann unmittelbar am 
Montag nach dem 1. Advent 2021 der Einbau in 
unsere Kirche. Nachträglich wurde quasi als krö-
nender Abschluss noch eine Zungenstimme Fa-
gott 8‘ im Pedal eingebaut – übrigens das einzige 

Diese Band spielt bis heute einmal im Monat 
in Johannstadt zum Gottesdienst und traditio-
nell bei Fasching und Tanzabenden in Zschach-
witz. Neuerdings mit der Sängerin Jeminah 
Birkner. 

In Zschachwitz spielt die Jugendband in we
chselnden Besetzungen kontinuierlich zu Gottes
diensten, Jugendaufnahme und auch bei Work-
shops. Zur Zeit sind das Antonia Seidel, Magdalena 
Smolka, Antonia Reinhardt, Jördis Kubat, Emanuel 
Nguyen und Paulus Rothmann.

Neben Walter Liebeskind gab und gibt es 
folgende feste Organisten: Werner Angermann 
(heute noch aktiv in Niedersedlitz), Georg Selt-
mann +, Nicole Rönsch, Johannes Plundrich, Ste-
fan Gehrt, in Laubegast auch Anne Kurtenbach.

Während der Coronazeit hat sich auch die Tra-
dition der Vorsänger weiterentwickelt. 

Aktive Vorsänger sind Bernadette Kadenbach, 
Theresa Grohmann, Lutz Kaulfuß, Albrecht Voigt 
und Johannes Boenke. Solistisch treten bei Fest-
gottesdiensten z. B. Clemens Heidrich und Betti-
na Heidrich in Erscheinung. 

Orgel

Im Jahre 1967 baute die Firma Rühle, Moritzburg, 
für das damalige Kirchengebäude – unseren jet-
zigen Gemeindesaal – eine kleine einmanualige 
Orgel mit nur 6 Registern im Manual und 2 Regis-
tern im Pedal. Sie befand sich über dem jetzigen 
Eingangsbereich zum Saal und wurde daher aus 
Platzgründen nur relativ bescheiden ausgeführt. 
So konnten z.B. die großen hölzernen Basspfeifen 
damals nur liegend eingebaut werden. Diese Orgel 
war dementsprechend auch auf die akustischen 
Verhältnisse des Saales abgestimmt und nicht auf 
den jetzigen, etwa doppelt so großen Kirchenraum. 
Nach Fertigstellung unserer Kirche 1981 wurde 
die Orgel durch Herrn Siegfried Creuz, Nentmanns-
dorf, aus dem Saal auf die neue Empore umge-
setzt, wobei er damals mit einfachsten Mitteln ein 
provisorisches Orgelgehäuse gestaltete. 

Obwohl die Umsetzung von Anfang an als Pro-
visorium gedacht war, stand die Orgel bis Ostern 
2021, also noch drei Jahrzehnte nach der Wende, 
auf der Empore. 

alte Orgel neue Orgel Orgelweihe
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Dresden, 30.01.2014: Am 29. Januar verstarb 
plötzlich, kurz vor seinem 79. Geburtstag, Pfarrer 
Hans-Jürgen Dokup. Mit ihm verlieren wir einen 
liebenswürdigen und bescheidenen Menschen 
und Mitbruder. Er wollte nie im Vordergrund ste-
hen oder anderen Mühe und Sorge bereiten bzw. 
zur Last fallen.

Am 30.06.1962 in Bautzen zum Priester ge-
weiht, ging er gehorsam dorthin, wohin der Bi-
schof ihn schickte. So wirkte er als Pfarrer in 
Lommatzsch (1971), in Meerane (1979) und 
schließlich ab 1990 in Engelsdorf.

Mit seinem Eintritt in den Ruhestand 2002 
zog er in die Pfarrei „Heilige Familie“ in Dresden-
Zschachwitz. Es wurden für ihn und die Gemeinde 
segensreiche Jahre. Aufgrund seiner körperlichen 
und seelischen Gesundheit war er gerade bei der 
Kinder- und Jugendarbeit immer präsent: ob bei 
der Kinderzeltwoche in Zinnowitz, beim Kinder-
paddeln in Mecklenburg oder bei der Skiwoche 
in Pernink – er war nicht nur dabei, sondern es 
bereitete ihm sichtlich Freude.

Die Gemeinde erlebte ihn als echten Seelsor-
ger, auch wenn sich bei der Konzentration in der 
Hl. Messe die ersten Altersanzeichen bemerkbar 
machten. Oft war sein Pfeifen auf dem Hof zu hö-
ren. Ob Kirchen- oder Wanderlied: es zeugte von 
seiner Fröhlichkeit und einem unbeschwerten 
Herzen.

Die Veränderungen 
der Kirche und die vielfäl-
tigen Probleme beweg-
ten ihn sehr. In seinem 
theologischen Denken 
fühlte er sich besonders 
seinem Freund Dr. Sieg-
fried Hübner verbunden, 
der den Geist des II. Va-
tikanischen Konzils in 
der Kirche wachhalten 
möchte.

Die gelebte Mitbrüderlichkeit mit den ehemali-
gen Seelsorgern der Pfarrei Pirna (seiner Heimat-
gemeinde) und den sportbegeisterten Mitbrü-
dern beim Klettern und Skifahren war ihm sehr 
wichtig.

Für die Gestaltung und Vorbereitung der Li-
turgie nahm er sich mit zunehmendem Alter viel 
Zeit. Als Danklied nach der Kommunion wählte 
er immer ein Loblied. Selbst im Gotteslob als 
Danklied ausgewiesene Lieder fanden vor seinen 
Augen keine Gnade. So wollen wir mit ihm ge-
meinsam in das große Lob Gottes einstimmen im 
Vertrauen darauf, dass er uns zum Himmlischen 
Hochzeitsmahl zusammenführen wird.

Pfarrer Vinzenz Brendler 

wirklich fabrikneue Register unserer Orgel. Damit 
verfügt unsere Gemeinde nun über ein Werk mit 
– 21 Registern,
– 2 Manualen und Pedal,
– Zimbelstern,
– Tremulant und Schweller für das Oberwerk 
– und den üblichen 3 Koppeln.

Verein zur Förderung der Kirchenmusik 
in Dresden-Zschachwitz

Die Kosten des Orgelprojekts belaufen sich nun 
auf insgesamt ca. 130 000 Euro, die zunächst 
aus Rücklagen vorfinanziert wurden. Im Zuge 
der Spendenaktion für den Neubau der Orgel, 
aber auch um die Kirchenmusik in Zschachwitz 
noch weiter zu fördern, gründete sich Ende März 
2021 der „Verein zur Förderung der Kirchenmu-
sik in Dresden-Zschachwitz“. Zunächst wurde 
ein Pfeifenpatenschaftsprojekt ins Leben ge-
rufen. Eine Homepage wurde maßgeblich durch 
Sven Däberitz erstellt, bei der man Pfeifen „er-
werben“ konnte. Damit wurden ca. 42 000 Euro 
eingenommen. Zusammen mit anderen Spenden 
konnten ca. 100 000 Euro für die Orgel gesam-
melt werden. Um die Orgel auch für den Stadtteil 
erlebbar zu machen, rief der Verein die Reihe „Or-
gel am Abend“ ins Leben. An einem Donnerstag 
im Monat spielt ein Kantor, Student oder freier 
Organist eine dreiviertel Stunde Orgelmusik. Die 
zweite Reihe sind vier musikalische Vespern im 
Jahr, die sonntags, 17.00 Uhr stattfinden. Hier 

waren z. B. zu Gast die Kruzianer der 12. Klasse 
(Sonus Aeternus), das Bläserkollegium Dresden, 
Ensemble Wirbeley und zu den Patronatsfesten 
„Hl. Familie“ 2022 und 2023 wurden die ersten 
beiden Kantaten des Weihnachtsoratoriums in 
einer Fassung für Orgel, Solisten und Chor auf-
geführt. Die beiden Reihen werden vom Stadtbe-
zirk Leuben finanziell gefördert. Die Spenden für 
die Veranstaltungen kamen ebenfalls der Orgel 
zu gute. Die Finanzierung der Orgel ist nun abge-
schlossen, der Verein konzentriert sich jetzt auf 
die Veranstaltungen. 
Aktiv sind vor allem im Verein: Robert Rothmann 
(Vorsitz), Angela Birkner (Stellvertreterin), Cle-
mens Heidrich (Schatzmeister), Evelin Däberitz 
(Orgel am Abend), Johannes Plundrich (Orgel), 
Pfarrer Gehrke (Ortskirche).

Fazit

Die Kirchenmusik ist in Zschachwitz gut aufge-
stellt. Für alle Beteiligten steht im Mittelpunkt 
das Lob Gottes und der meist ehrenamtliche 
Dienst an den Gemeindemitgliedern und dem 
Stadtteil. Wir hoffen, dass sich auch weiterhin 
immer wieder neu Menschen für Chor, Orgel und 
Instrumentalmusik begeistern. Sprechen Sie uns 
einfach an!

Robert Rothmann,
mit Unterstützung von Evelin Däberitz, 
Johannes Plundrich und Walter Liebeskind

Hans, der uns glücklich machte

Erinnerungen an Pfarrer Hans-Jürgen Dokup 
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Carola, voriges Jahr hast du dein 40-jähriges 
Dienstjubiläum als Gemeindereferentin gefeiert. 
Was hat dich damals bewogen, Gemeinderefe-
rentin zu werden?

Groß geworden bin ich in Strehla, einem kleinen 
Ort an der Elbe, der zur Pfarrei Riesa gehört. Ich 
habe keine Geschwister, und meine Eltern sind 
ziemlich zeitig gestorben. Das hat mich sicher-
lich auch geprägt. Weil wir Christen waren, habe 
ich kein Abitur machen dürfen. Darum habe ich 
Zahntechnikerin gelernt, und meine Mutter hat-
te den Wunsch, dass ich später mal Zahnmedizin 
studiere. Als ich die Ausbildung beendet hatte, 
habe ich mir aber gedacht: Den Beruf der Zahn-
technikerin habe ich zwar gerne gemacht, aber 
nun Zahnärztin zu werden, habe ich eigentlich 
doch keine Lust.

In meiner Heimatgemeinde in Riesa hatte ich 
während der Ausbildung die Chance gehabt, in 
der Jugendarbeit vieles mitzumachen, z. B. eine 
Kinderschola zu leiten. Die ganze Arbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen hat mir sehr viel Freude 
gemacht. So habe ich mich entschlossen, den 
Weg in der Kirche zu gehen. Der damalige Pfarrer, 
Othmar Faber, hatte ein sehr offenes Pfarrhaus. 
Dort fühlte ich mich wohl, und ich hatte das Ge-
fühl, dass das ein guter Weg wäre.

Seit über 20 Jahren (genauer: seit 2001) bist du 
nun als Gemeindereferentin hier in Zschachwitz. 
Kannst du kurz deinen Werdegang bis dahin be-
schreiben?

Nach der Ausbildung in Magdeburg zur „Seelsor-
gehelferin“, wie das damals noch hieß, kam ich 
1983 nach Schleiz, in eine Gemeinde mit leider 
wenig Kindern, aber in der Nachbarpfarrei in Lo-
benstein konnte ich einen Tag in der Woche in der 
Kinder- und Jugendarbeit mithelfen. Von Schleiz 
wurde ich nach zwei Jahren versetzt nach Crim-
mitschau, wo ich sieben Jahre blieb. Dort habe 
ich ganz viel über Ökumene gelernt, über Kinder- 
und Jugendarbeit und über den Zugang zu Men-
schen „am Rande“. Danach sollte ich eigentlich 
nach Dresden-Johannstadt versetzt werden, aber 
kurzfristig hat das Ordinariat umdisponiert und 
ich kam nach Engelsdorf, wo Hans-Jürgen Dokup 
Pfarrer war. Mit ihm habe ich neun Jahre gear-
beitet, bis der nächste Wechsel anstand und ich 
mich für Dresden-Zschachwitz entschieden habe.

Was waren prägende Personen auf deinem Weg?

Sehr geprägt hat mich Wolfgang Leonhardt. Er 
war damals mein Jugend- oder Kinder-Kaplan. Er 
hat mich eingeladen, ihm im Religionsunterricht 
zu helfen, und auf den Fahrten dahin hatten wir 

„Der Mensch denkt und Gott lenkt. So Gott will, 
bin ich am 31. Januar wieder zu sprechen.“ Nein, 
Gott wollte nicht, und so ist dieser Spruch auf 
Pfarrer Hans-Jürgen Dokups Anrufbeantworter 
eines der berühmten letzten Worte. Manchmal 
glaube ich, dass Gott auch in so ernsten Dingen 
wie dem Tod einen Humor mit Fingerzeigecha-
rakter hat. Oder wie legt man sonst ein solches 
Finale hin? Mitten beim Lieblingshobby Skifahren 
gemeinsam mit Mitbrüdern bleibt ihm das Herz 
stehen. Die können es gar nicht so recht glauben, 
dass er schnurstracks auf seinen neuen paradie-
sischen Ski in den Himmel fährt. Tod auf der Loi-
pe, die bezeichnenderweise am Jordanweg liegt, 
an einem Mittwoch im Januar.

„Am Mittwoch“ war auch immer die spitzbübi-
sche Antwort auf die Frage, wann er Geburtstag 
habe. Wie das alte Leben, beginnt auch das neue 
an einem Mittwoch. Gott gefiel also etwas ande-
res. Vermutlich werden jetzt im Himmel die Pis-
ten präpariert und seine Skischüler tragen Flügel. 

Was macht einen beeindruckenden Priester 
aus? Predigttalent? Theologisch auf dem neus-
ten Stand zu sein? Liturgisch immer einwandfrei 
zu handeln? Mag sein, aber am wichtigsten sind 
Glaubwürdigkeit und Zugewandtheit zu den Men-
schen, ohne selbst immer im Mittelpunkt stehen 
zu müssen.

Hans Jürgen Dokups tollste Predigt war knapp 
anderthalb Minuten lang. Heiligabend nach dem 
Krippenspiel der Jugend. Die hatten schließlich 
alles Entscheidende schon gesagt, was er sagen 
wollte, und ehe er der Gemeinde Wiederholungen 
zumutete, stutzte er lieber seine eigene Predigt. 
Theologie und Abenteuerpädagogik könnte eine 
Doktorarbeit über ihn heißen. Was in den Ge-

meinden, in denen er wirkte, los war, oft mit Hilfe 
vieler Ehrenamtlicher und einer kongenialen Ge-
meindereferentin, war die geniale Mischung von 
erlebtem Glauben und aktiver Gemeinde. Viele 
machten mit, brachten sich und ihre Talente ein, 
als ob es das Normalste in unserer Kirche wäre. 
Bergsteigen, Paddeln, Radfahren, Skitouren, 
Zelten – und Gebet und Gottesdienst gehörten 
selbstverständlich für alle dazu. Nicht nur für die 
mitfahrenden Christen. In so einem Programm 
bildet sich Gemeinde und engagiert sich auch an 
ganz anderen Stellen. Wer die frohe Botschaft im 
Paddelboot erlebt, weiß auch im Schiff, das sich 
Gemeinde nennt, was zu tun ist.

Und Gott gefiel, dass zu Requiem und Beerdi-
gung die Zschachwitzer Kirche aus ihren Nähten 
platzte und zur Beerdigung die Vögel zu Gos-
pelmusik, Bläsern und Bergsteigerchor fröhlich 
zwitscherten. Es war ja auch eine Ankunftsfeier 
in den Himmel, also weit mehr als ein trauriger 
Abgesang.

Der kleine Ministrant, der bei der überlangen 
Begräbnisfeier fast zwei Stunden am Grab ge-
standen hatte, brachte es auf den Punkt. „Wenn 
ich bei ihm gebeichtet habe, hat er immer so nett 
gelächelt. Da konnte ich mir gar nicht böse sein.“ 

Beerdigt wurde er mit Rosenkranz und Mund-
harmonika. „Hans im Glück“ oder, besser noch, 
„Hans, der uns glücklich machte“ zeigte uns in 
seinem Leben und Sterben, dass Gott lächelt und 
die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod auch 
auf einem Anrufbeantworter Platz findet. 

Guido Erbrich

Quelle: Tag des Herrn v. 19.03.2014; 
Abdruck mit freundlicher Erlaubnis des Autors

Einander Wegbegleiter sein

Interview mit Gemeindereferentin Carola Gans
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ben, wie wir gut im Sinne Jesu miteinander um-
gehen. Das ist schon klasse. 

Auch die Offenheit in der Gemeinde finde ich 
sehr schön Wenn man neu in eine Gemeinde 
kommt, dann braucht man ein paar Jahre, um Ver-
trauen aufzubauen. Und es war schön, dass die 
Gemeinde mir dieses Vertrauen entgegen brachte. 
Das war vielleicht auch nicht leicht, sie hatte vor-
her einen Kaplan und dieser Verlust hatte sicher 
auch wehgetan und nun eine Frau hier… (Heiter-
keit). Aber dann haben sich alle zusammengerüt-
telt. Dinge auszuprobieren war gut möglich. 

Welche Momente/Erfahrungen/Erlebnisse sind 
dir besonders positiv in Erinnerung?

Ich mache immer sehr gern RKW und möchte 
nächstes Jahr noch etwas länger bleiben, damit 
ich nochmal RKW machen kann. Es ist sehr schön, 
miteinander unterwegs zu sein. RKW hat was ganz 
Besonderes. Das Zusammenwirken von Alt und 
Jung, für einander Verantwortung übernehmen. 

Wir sind ja mit 120 Leuten unterwegs, alles ehren-
amtlich, und dass das möglich ist, ist schon toll. 

Welche besonderen Herausforderungen gab es?

Der Anfang war nicht ganz leicht. Es war schon 
anstrengend, weil ich auch die Dekanatskinder-
seelsorge dazu bekommen hatte.

Die Flut war auch eine ganz schwere Sache, 
zumal ich da noch ganz neu war. Da war es sehr 
hilfreich, dass Astrid Hermann herkam in dieser 
Zeit und mit geholfen hat und wir gemeinsam 
Leute besucht haben.

Dann war es für mich natürlich sehr schwer, 
als Hans-Jürgen Dokup gestorben ist. 

Und es war auch nicht leicht, als Pfarrer 
Brendler nach Pirna gewechselt ist und wir hier 
10 Monate Vakanz hatten. Diese lange Zeit war 
von Bischof Koch bewusst so gemacht, damit 
die Gemeinde Abstand gewinnt und sich dann 
auf was Neues besser einlassen kann. So ganz 
falsch war die Idee nicht, aber für mich war die 
Zeit nicht leicht. Zumal in diese Zeit auch noch 
die Priesterweihe von Kamil Czapla fiel mit der 
ganzen Organisation drumherum.

Schließlich war auch die Coronazeit eine 
schwierige Zeit, die Begegnung mit Kindern und 
Jugendlichen lebendig zu halten. Diese Vereinsa-
mung, die war schlimm. Wir haben aber auch da 
schöne Wege gefunden. Michael Gehrke hat vie-
le geistliche Impulse gesetzt. Wir haben oft Got-
tesdienste mit den einzelnen Gemeindegruppen 
gefeiert und auch in der Erstkommunionvorbe-
reitung. Das war, was noch ging, um die Verbin-
dung zu halten. Mir haben Eltern gesagt: In der 
Schule haben sie es nicht hingekriegt, aber ihr 

viele gute Gespräche über „Gott und die Welt“. 
Ihm und seiner zugewandten Art verdanke ich, 
dass ich „drangeblieben“ bin.

Hast du eine „Mission“, die du erfüllen möchtest?

Ich möchte „lebendige Gemeinde“ leben, so wie 
Jesus es vorgemacht hat. Dabei sehe ich mich 
aber nicht als Vorbild, sondern als Wegbegleiter 
– andere zu begleiten und sich von anderen be-
gleiten zu lassen.

Dein besonderes Engagement gilt der Kinder- und 
Jugendarbeit. Gibt es ein übergreifendes Leitbild, 
das du dabei verfolgst?

Jesus Christus! Wir suchen miteinander, wie Le-
ben gelingen kann. Und ich denke, mit Gott kann 
das Leben schon ganz gut gelingen.

Woraus schöpfst du Kraft für diesen anspruchs-
vollen Dienst?

Mir ist der Gottesdienstbesuch etwas Wichtiges. 
Außerdem bin ich froh, dass ich fachlich mich mit 
meinen Kolleginnen gut austauschen kann. Und 
auch hier in der Gemeinde gibt es Freundschaf-
ten, die mir sehr wertvoll sind.

Gibt es Vorbilder und/oder Heilige, die Dir be-
sonders wichtig sind?

Hans-Jürgen Dokup war mir immer sehr wichtig. 
Er ist für mich auch so ein „Alltagsheiliger“. Es 
war schön, dass er mit hierhergekommen ist, und 
ich denke, er hat hier für die Gemeinde sehr viel 
Gutes getan.

Schauen wir mal auf die Gemeinde „Heilige Fa-
milie“: Was zeichnet in deinen Augen die „Heilige 
Familie“ aus?

Die Lebendigkeit in der Gemeinde. Sie hat viele 
Kinder und versucht, diese Lebendigkeit mit den 
Kindern zu pflegen und einen Blick darauf zu ha-
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Froh zu sein bedarf es wenig … 
Der Kreis ’87 wurde durch die Pfarrei „Hei-

lige Familie“ von Zschachwitz geprägt und hat 
umgekehrt die Pfarrei geprägt. Um diesen doch 
sehr besonderen Familienkreis zu verstehen, 
muss man die Geschichte der Gemeinde kennen. 
Nach fast 400 Jahren wurde das Bistum Meißen 
1921 wiedererrichtet. Die hier lebenden Katho-
liken wollten nun ihren Glauben bewusst leben. 
Sie baten Bischof Schreiber um Hilfe, worauf er 
1924 den Seelsorgebezirk Dresden-Zschachwitz 
gründete und einen Pfarrer unter der Bedingung 
entsandte, dass die Gemeinde allein für dessen 
Unterkunft und Verpflegung aufzukommen habe. 
Gottesdienst fand anfangs in Gaststätten statt. 
Deshalb spendeten die Gläubigen nicht nur für 
den Unterhalt des Pfarrers, sondern auch für eine 
eigene Kirche. 

1926 konnte unser Kirchengrundstück mit 
maroden Gebäuden erworben werden. Der Holz-
schuppen (heute Pfarrsaal) wurde bereits im glei-
chen Jahr zur Notkirche, der sich anschließende 
Pferdestall 1928 zum Vereinszimmer und das 
vor dem Pferdestall stehende Hinterhaus (heu-
te Wohnung der Gemeindereferentin) zum Büro. 
Nachdem der Zimmermannsschuppen (Standort 
unserer heutigen Kirche) 1929 soweit hergerich-
tet war, dass er das Büro aufnehmen konnte, 
wohnte der Pfarrer endlich auf dem Kirchgelän-

de im freigewordenen Hinterhaus. 1938 zog er 
dann vom Hinterhaus in das freigewordene Vor-
derhaus. 

Obwohl ständig immer etwas notdürftig repa-
riert werden musste, war ein lebendiges, geistli-
ches Gemeindeleben immer möglich. Der Wunsch 
nach einer richtigen Kirche aber wurde stärker. 
Eine Prüfung der Bausubstanz sämtlicher Gebäu-
de Anfang der 70iger Jahre war vernichtend. Die 
Kostenanalyse ergab: Selbst bei Übernahme aller 
Arbeiten in Eigenleistung waren die Baumaßnah-
men unbezahlbar. Doch die einsetzende Spen-
denbereitschaft war überwältigend. 1978 erteilte 
die sozialistische Staatsbehörde die Baugeneh-
migung für eine „Rekonstruktionsmaßnahme des 
Zimmermannsschuppens“. Nun wurden vier Bau-

habt euren Religionsunterricht digital gehalten, in 
der Zeit, wo gar nichts ging. Wir hatten ja zu der 
Zeit den Johannes Palme als FSJ-ler, der das alles 
technisch gemeistert hat.

Mit Blick auf die nächsten 25 Jahre der „Heiligen 
Familie“: Wo siehst du die Zukunft der Gemein-
de? Gibt es etwas, das du unserer Gemeinde be-
sonders mit auf den Weg geben möchtest?

Ich denke, dass die Gemeinde schon eine Chance 
hat, in der Weise wie es möglich ist, dass jeder 
seins mit einbringen kann. Und das dann aber 
auch tut.  Die Gemeinde muss selbstständig wer-
den und muss sehen, dass sie die Dinge dir ihr 
wichtig sind, einfach anpackt. Manche Sachen 
kann das Pfarrbüro mit unterstützen, aber was 
nicht selber läuft, das läuft nicht mehr in Zukunft. 
Also muss man hier selber Verantwortung über-
nehmen. Das darf durchaus nach dem Motto 
gehen: Kommt, wir probieren hier mal was, mal 
sehen was daraus wird. Und es darf auch wieder 
sterben, wenn die Zeit vorbei ist.

Jemand, der hier nach mir kommt, der wird das 
nicht mehr so machen wie ich. Ich bin schon ein 
Dinosaurier; wir sind damals angetreten und soll-

ten nicht verheiratet sein. Für mich passte das so 
in meinem Leben, es ist halt ein Stück Berufung, 
und ich habe das ziemlich exzessiv gelebt. Aber 
das wird es so nicht mehr geben. Darum muss je-
der suchen: Wie kann ich das, was mir Gott gege-
ben hat, in die Gemeinschaft einbringen. Wenn al-
les nur an mir hängt, habe ich schlecht gearbeitet.
Aber es ist ja auch so, dass sich hier vieles ent-
faltet und dass das nicht nur an uns Hauptamt-
lichen liegt. Die Ministranten organisieren sich 
selber. Es gibt Familienkreise, die selber suchen, 
wie können wir denn das leben. Es gibt Chor und 
Jugendband, die machen das selber. Auch die 
Jugendlichen übernehmen Verantwortung, wenn 
sie das sollen, z.B. bei der RKW. Auch die Fei-
er der Hl. Messe lebt von vielen, dass es Küster 
gibt, dass es Lektoren gibt. Je vielfältiger das ist, 
je mehr sich dabei einbringen, umso lebendiger 
wird es. 

Carola, wir danken dir ganz herzlich für dieses 
Interview und wünschen dir alles erdenklich Gute 
für deine Zukunft.

Die Fragen stellten Andreas Elgner 
und Martin Lepper

Froh zu sein bedarf es wenig

Werdegang eines Gemeindekreises
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Tod begleiteten uns. So haben wir gemeinsam ge-
bangt, gehofft und geweint. Wir denken an viele 
aus unserem Kreis, die schon in der Ewigkeit sind. 
… Unser Kreis hat sich aber immer wieder erwei-
tert, und mit allen fühlen wir uns verbunden.“ 

Und das gilt heute im 37. Jahr des Bestehens 
unseres Kreises genauso wie sein Hauptmotto 
„Froh zu sein bedarf es wenig ...!“ Jedes Mal, 
wenn wir das Lied sangen, spürten wir es ganz 
tief in uns, wie Gemeinschaft froh und glück-
lich macht. Froh zu sein in der Gemeinschaft mit 
Gott, ließ uns erfahren, dass Gott uns liebt und 
wir in ihm geborgen sind. Das hat uns Zuversicht 
geschenkt. Der eigene „Frust“ wurde auf einmal 
kleiner und das „Frohsein“ erfasste uns alle. Und 
weiter im Liedtext: „...und wer froh ist, ist ein Kö-
nig.“ 

Doch uns ist schmerzlich bewusst, dass un-
sere Kräfte schwinden. Deshalb feierte unser 
Kreis ’87 am 18.06.2024 eine besondere Heilige 

Messe mit Pfarrer Gehrke und Pfarrer Brendler. 
Anschließend schwelgten wir im Pfarrsaal bei 
leckerem Schmaus in Erinnerungen. Bei diesem 
Abschiedsfest beschlossen wir, den Kreis87 zu 
beenden, uns aber nicht aus den Augen und Her-
zen zu verlieren. Wir werden uns weiterhin anru-
fen und begegnen. Wir werden nun die liebevoll 
vorbereiteten Seniorenveranstaltungen und die 
Morgengottesdienste am Dienstag sowie die Ge-
meindetreffs am jeweils 1. Dienstag des Monats 
für eine Begegnung nutzen. 

So endet nun unser Kreis‘87. Wir danken Gott 
für unsere Gemeinschaft, denn wir wissen, wir 
sind nicht allein. 

Der Herr segne uns! Seid, werdet und bleibt ge-
sund! 

Ursel und Siegfried Klemm, Dorothea Schmidt, 
Helga Zimmermann und Ingrid Grasreiner

brigaden à 20 Mann eingeteilt, die abends und 
am Sonnabend arbeiteten. Andere Gemeinde-
mitglieder kauften jeweils die staatlich erlaubte 
Menge von Ziegeln, Zement … Dieser Idealis-
mus überzeugte auch Bischof Schaffran, und so 
übernahm das Bistum ca. 50 % der Kosten. Und 
Mauer um Mauer wurde abgetragen und neu er-
richtet. Am 27. September 1981 war Kirchweihe. 
Nun kamen die anderen defekten Gebäude und 
die Feinheiten der Kirchen-Ausgestaltung an die 
Reihe.

Nach Einbau der Kirchenfenster 1987 war 
auf einmal alles geschafft – keine Bauverpflich-
tungen mehr, die Kinder meist aus dem Haus. 
Geprägt durch das Erlebte, wollte man diese Ge-
meinschaft nicht missen. Die Ehepaare Kehrer, 
Betzl, Hoffmann, Malten sowie Pfarrsekretärin 
Frau Vollmar gründeten den „Kreis´87“ und am 
15.09.1987 traf man sich zum ersten Mal als 

Kreis ’87. Es kamen fast 40 Personen, Ehepaare 
und Alleinstehende im Alter zwischen 40 und 60 
Jahren. 

Margareta Betzl beschrieb unseren Kreis ’87 
vor 17 Jahren, was aber bis vor kurzem galt: „Wir 
basteln miteinander, spielen oder kegeln zusam-
men, nehmen an vorbestellten Führungen teil, 
unternehmen Abendwanderungen mit anschlie-
ßender Einkehr, feiern gemeinsam (Advent, Fa-
sching), laden zum Grillen vor der Sommerpause 
ein und begeben uns einmal im Jahr auf Woche-
nend-Fahrt. Beten und Singen prägen stets we-
sentlich unsere Zusammenkünfte. … Wir wollen 
selbstverständlich auch gut in die Gemeinde in-
tegriert sein und übernehmen deshalb vielfältige 
Aufgaben.“ 

Siegfried Klemm formulierte es kürzlich so: 
„Seitdem haben wir viele Vorträge gehört, Feste 
gefeiert und gebetet. Auch persönliches Leid und 
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mit Lehrern mehrere Gottesdienste im Jahr pla-
nen und feiern, Kinder segnen, wenn sie den Kin-
dergarten verlassen, in die Schule kommen, die 
Schule wechseln, die Schule abschließen. Und 
wir stehen da, Seite an Seite und es ist ein Wort, 
eine Geste, ein Segen.

Es ist derselbe Segen, mit dem wir gesegnet 
sind. Es ist dasselbe Wort Gottes, das wir hören 
und suchen. Es ist derselbe Geist, der uns glau-
ben, hoffen und lieben lässt. Wir sind Teil der 
einen Familie Gottes. Ich freue mich darüber, wie 
viele Lieder wir gemeinsam singen können. 

Wissen die katholischen Geschwister eigent-
lich, wie sie liebevoll von den Evangelischen hier 
genannt werden? „Katholis“. Das ist mir gleich 
am Anfang aufgefallen. Da heißt es: „Die Katholis 
sind dabei.“ Oder „Das machen wir wieder mit 
den Katholis gemeinsam“ – nämlich die Bibelwo-
che, den Weltgebetstag, den Johannistag, eben 
die Adventsmusik, das Martinsfest. Die „Katho-
lis“ laden uns ein zum Faschingsfest, wir laden 
sie ein zu unserem Tanzabend im Juni (dieses Jahr 
spielt die Band „Plan Y“, die beim Faschingsfest 
gleich zugesagt hat). Es ist schön, wie selbstver-
ständlich wir eingeladen wurden, mit der „Heili-
gen Familie“ ihren 100. Geburtstag zu feiern. 

Wir stehen vor ähnlichen Herausforderungen 
in einem säkularen Umfeld, kleiner werdend mit 
größeren Strukturen, mit weniger haupt- und eh-
renamtlichen Mitarbeitern.

Möge uns gemeinsam der Geist Gottes trös-
ten, stärken und beflügeln, damit es hier vor 
Ort auch in Zukunft zwei lebendige Gemeinden 
gibt – katholisch und evangelisch – die einander 
geschwisterlich im Glauben an Gott und in der 
Nachfolge Christi verbunden sind, sich gegensei-

tig stärkend, gemeinsam betend und feiernd, und 
die zusammen im Stadtteil wirksam werden als 
„Salz der Erde“ und „Licht der Welt“. 

Herzlich gratulieren wir unseren katholischen 
Geschwistern und wünschen ihnen Gottes Segen.

Pfarrerin Claudia Knepper
Ev.-Luth. Kirchgemeinde Dresden-Ost

Zum 100jährigen Bestehen Ihrer Pfarrgemeinde 
„Heilige Familie“ grüßen wir aus Kreischa ganz 
herzlich. Der zunehmend größere aber territorial 
unterschiedliche Zuschnitt unserer Gemeinden 
bringt es mit sich, dass es keine gemeinsamen 
Veranstaltungen gibt.

Was es aber gibt, ist, dass katholische Chris-
ten aktiv an unserem Gemeindeleben teilneh-
men, dass wir uns in die Gottesdienste im Pflege-
heim teilen, dass Ihre Gottesdienste in unseren 
Schaukästen beworben werden und dass Sie 
unsere Friedhofskapelle für den Gottesdienst zu 
Allerseelen nutzen.

Gegenwärtig arbeiten wir mit einer örtlichen 
Arbeitsgruppe an einem „Pilgerweg“ zwischen 
Kreischa, Goppeln und Bannewitz. Eine Station 
dabei wird die unlängst mit einer ökumenischen 
Andacht eingeweihte Betsäule in der Nähe von 
Quohren sein.

Wir denken, dass es so unkompliziert weiter-
gehen kann und wünschen Ihnen für die nächs-
ten 100 Jahre Gottes Segen und gutes Gedeihen.

Pfarrer Dr. Martin Beyer
Ev.-Luth. Kirchgemeinde Klingenberg-Kreischa

„Ihr seid das Salz der Erde. … Ihr seid das Licht 
der Welt.“ Mt 5,13f.

Seit ich als Pfarrerin nach Zschachwitz gekom-
men bin, erlebe ich eine wunderbare, selbstver-
ständliche und geschwisterliche Nachbarschaft 
zwischen „Stephanus“ und „Heiliger Familie“ fast 
vis-à-vis an der Meußlitzer Straße. Die evangeli-
sche Gemeindegründung in Zschachwitz erfolgte 
überschaubare 27 Jahre vor der katholischen. Wir 
gehören sozusagen fast zu derselben Generation 
und das merkt man den Gemeinden an. Beide Kir-
chengebäude sind einander ähnlich in Größe und 
Stil. Mancher, der von außerhalb unsere Kirche 
sucht, landet zuerst bei der katholischen Kirche. 
Und auch die Gemeinden scheinen mir im leben-
digen, aufgeschlossenen und selbstbewussten 
Charakter ähnlich. Es war wohl ein ganz ähnlicher 
Drang, der jeweils zur Gemeindegründung führte: 
der Wunsch endlich selbstständig zu sein und die 
Gemeinde vor Ort versammeln zu können. (In-
zwischen sind wir in der größeren Kirchgemeinde 
Dresden-Ost aufgegangen und die „Heilige Fami-
lie“ ist Teil der Pfarrei „St. Elisabeth“.)

Über etliche Menschen gibt es Verbindungen 
von hier nach da: gemischtkonfessionelle Fami-
lien, Freundeskreise, Schulverein und Engage-
ment für den Ortsteil. Ein lebendiges Hin und Her. 
Mir begegnen Gottesdienstbesucher, die sich als 

katholische Gemeindeglieder vorstellen, die auch 
gerne mal zu uns kommen. Evangelische erzählen 
mir, was sie am katholischen Gottesdienst schät-
zen. Im evangelischen Posaunenchor blasen Ka-
tholiken mit. Jedes Jahr musizieren wir gemeinsam 
am ersten Advent in den Kirchen und auch bei der 
Dorfmeile. Geschwärmt wird von gemeinsamen 
Chorauftritten; legendär ist das Weihnachtsorato-
rium in der „Heiligen Familie“ 2004. Man erzählt 
mir von Chorwallfahrten, bei denen die Evangeli-
schen selbstverständlich mitgefahren sind.

Wie oft begegne ich Pfarrer Michael Gehrke 
in den Christlichen Schulen, wo wir gemeinsam 

Gemeinsam »Salz der Erde« und 
»Licht der Welt« sein

Ökumene mit unseren evangelischen Nachbargemeinden
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nach Zschieren auf die Elbstraße. Nach dem Um- 
und Erweiterungsbau konnte Pfarrer Leonhardt 
1998 eine moderne Werkstatt einweihen. Leider 
währte das Glück nicht lang und das Hochwas-
ser 2002 überraschte uns und stand ca. 2,80 m 
hoch im Gebäude. Mit großer Unterstützung der 
Gemeinde wurde aufgeräumt und gerettet, was 
zu retten ging. Nach einem Jahr Interimslösung 
an verschiedenen Standorten konnten wir wieder 
zurück in unsere renovierte Werkstatt. Bei mit-
täglichen Spaziergängen mit unseren Beschäf-
tigten konnten wir die Schönheit der Elbe wieder 
genießen. 

2006 zur Schneeschmelze wurde uns die 
Nähe zum Fluss abermals zum Verhängnis und 
das Wasser stand wieder drin. Dieses Mal zum 
Glück nur einen halben Meter und mit Vorwar-
nung, sodass alles ausgeräumt werden konnte. 
Zum Glück gab es zu dem Zeitpunkt schon einen 
Standort für eine Zweigwerkstatt, da unser Haus 
schon wieder aus allen Nähten platzte. So ging 
sie etwas vorzeitig und Hals über Kopf in Be-

trieb, was sich in der Situation als Segen erwies. 
Die Wiederinbetriebnahme der Hauptwerkstatt 
ließ nicht lange auf sich warten und wir hofften, 
dass es uns nicht mehr ereilen möge. Tja, Übung 
macht den Meister! 

Anfang 2011 fielen die Hochwasserprognosen 
wieder zu unseren Ungunsten aus. Und so hieß 
es an einem Freitag pünktlich zum Feierabend: 
Wir räumen! Der Hochwasserscheitel blieb 20 cm 
unter der magischen Grenze des Hereinlaufens 
stehen. Großes Glück gehabt! Der Platz in der 
völlig leergeräumten Werkstatt wurde fix für klei-
ne Renovierungsarbeiten genutzt und dann ging 
es wieder zurück. 

Juni 2013 – extreme Wetterlage – wir ahnten, 
was kommen wird: Wir räumen! Es sollte das letz-
te Mal wegen eines Hochwassers sein. Der Be-
schluss stand recht schnell fest, dass wir nicht 
wieder zurück nach Zschieren gehen werden. Die 
Suche nach einem geeigneten, vor allem hoch-
wassersicheren Objekt begann von Neuem. Auf 
dem Gelände des ehemaligen Sachsenwerkes an 
der Straße des 17. Juni wurden wir fündig. Wie-
der begann der Ausbau eines alten Fabrikgebäu-
des zu einer neuen Werkstatt. Januar 2018 war 
es soweit – ein letztes Mal Sachen packen und 
umziehen.

Im Juni 2018 wurde unser Haus feierlich durch 
Pfarrer Gehrke eingeweiht. Mittlerweile arbeiten 
ca. 350 Beschäftigte und knapp 60 Mitarbeiter 
in unseren beiden Häusern, die wir gemeinsam 
jeden Tag, Jahr für Jahr mit Leben füllen. Dabei 
gibt es eine Menge Berührungspunkte zur Ge-
meinde. Gleich zu Jahresbeginn kommen die 
Sternsinger und bringen den Haussegen. Unse-
re Beschäftigten freuen sich immer sehr, wenn 

Montagmorgen 7 Uhr in der Werkstatt für behin-
derte Menschen „St. Josef“: reges Treiben vor und 
im Haus. Wochenenderlebnisse aller Art wollen 
besprochen werden – draußen in der Sitzecke mit 
Kollegen, bei einer Tasse Kaffee mit dem Grup-
penleiter oder erst mal in Ruhe am Arbeitsplatz 
ankommen. Wichtige Fragen müssen sofort ge-
klärt werden: Was gibt es heute zum Mittagessen? 
Ist mein Gruppenleiter da? Ist am Freitag wieder 
Singerunde? Ist diese Woche Glaubensrunde? 
Erst dann kann mit der Arbeit begonnen werden. 

Seit unserem Bestehen 1976 haben wir schon 
viele Phasen der Wirtschaft miterleben dürfen 

mit allen Höhen und Tiefen. Egal was es für eine 
Arbeit war und ist, für unsere Behinderten, die 
wir liebevoll Beschäftigte nennen, ist es wichtig, 
dass sie am gesellschaftlichen Leben teilneh-
men können und erfüllende Aufgaben haben. 
Meist sind es Montage- und Verpackungsarbei-
ten, aber auch die Garten- und Landschaftspfle-
ge, anspruchsvolle Maschinenarbeit bis hin zur 
kreativen Gestaltung der Osterkerzen werden 
von unseren Beschäftigten bewältigt. Jeder hat 
seine Ressourcen, die es zu entdecken gilt. Es 
ist eine wahre Freude zu sehen, mit welcher Be-
geisterung einige Beschäftigte die Osterkerzen 
mit Ausstechform und Bastelskalpell in filigraner 
Handarbeit fertigen und traurig sind, wenn alle 
Aufträge erledigt sind. Dann heißt es, ein Jahr 
warten bis zum nächsten Mal.

2026 feiern wir unser 50jähriges Bestehen. 
In dieser Zeit haben wir eine sehr wechselvolle 
Geschichte erlebt. Auf eine Elterninitiative hin 
gründete sich die Förderwerkstatt unter dem 
Dach der Kirche 1976 und startete mit 20 Be-
hinderten auf der Tolkewitzer Straße. Nach der 
Wende zeigte sich sehr schnell, dass das Haus 
zu klein für das Weiterleben war und so zogen 
wir nach einer intensiven Suche nach einem ge-
eigneten Objekt 1993 in ein altes Fabrikgelände 

Bejahe den Tag, 
		  wie er dir geschenkt wird. 
(A. de Saint-Exupery)

Einblicke in die Werkstatt für 
behinderte Menschen „St. Josef“

Erstes Gebäude auf der Tolkewitzer Straße 1976–1993 Zweites Gebäude in Zschieren 1993–2013
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Von Gerhard Schöne stammt das schöne Lied: 
„Alles muss klein beginnen“. Als etwas Kleines, 
als Idee einiger weniger, begann auch die Ge-
schichte des Christlichen Kinderhauses. Und so 
wie Frau Schmidt und Frau Buchmann aus der 
katholischen und der evangelischen Gemeinde in 
Zschachwitz diese Idee mit anderen in die Welt 
brachten, ist es von Anfang an ein ökumenisches 
Projekt gewesen. 

Inspiriert vom konziliaren Prozess aus den 
80er Jahren, wurden die Leitworte „Frieden – Ge-
rechtigkeit – Bewahrung der Schöpfung“ über-
nommen. Auch wenn deren Ursprungsgedanken 
andere gewesen sein mögen, sind die Leitworte 
bis heute mit Leben gefüllt:

Frieden zeigt sich bei uns durch einen offe-
nen und respektvollen Umgang auf Augenhöhe. 
Perspektivwechsel eröffnen uns die Chance, 
empathisch auf die Anliegen der Kinder und Er-
wachsenen einzugehen. Sie sensibilisieren für 
die subjektive Wirklichkeit des jeweiligen Aus-
tauschpartners.

Mit dem Stichwort Gerechtigkeit lässt sich 
für uns zusammenfassen, wie wir die von uns 
betreuten Kinder als Geschenk Gottes anneh-
men, sie wertschätzen und ihnen so gerecht 
werden. Wie sie entwicklungsdifferenziert und 
bedürfnisorientiert im Alltag begleitet werden. 
Denn in dem Wort Gerechtigkeit ist auch das 

Wort „Recht“ enthalten. Darunter verstehen wir 
nicht nur das Recht auf Individualität, sondern 
auch auf klare Regeln, die Halt, Struktur und Ver-
lässlichkeit ermöglichen.

Das Anliegen nach Bewahrung der Schöpfung 
wiederum wird auf vielfältige Weise sichtbar. 
Beim Neubau des Kinderhauses wurde Wert auf 
natürliche Rohstoffe wie Holz und Lehm gelegt. 
Die Kinder des Christlichen Kinderhauses haben 
die Möglichkeit, im Garten das Säen, Wachsen 
und Ernten aktiv zu gestalten und zu beobach-
ten. Über das Erleben dieses Kreislaufs nähern 
wir uns nicht nur dem Thema eines achtsamen 
und wertschätzenden Umgangs mit Pflanzen, 
sondern auch dem mit Tieren und Mitmenschen.

Doch zurück zu den Ursprüngen des Christli-
chen Kinderhauses: Die Initiative der Eltern wur-
de von Pfarrer Leonhardt begeistert aufgenom-
men. Seiner Beharrlichkeit war es zu verdanken, 
dass aus der Idee, Kinder im Glauben an Gott und 

Kinder ins Haus kommen. Zwei- bis dreimal im 
Jahr sind wir mit unseren Glaubensrunden im Ge-
meindegottesdienst, z.B. zu Aschermittwoch. Im 
Advent unterstützen wir nach dem Gottesdienst 
den Gemeindetreff aktiv beim Kaffee trinken und 
Stollen essen. Die Beschäftigten lieben es, da-
bei sein zu dürfen. Zu unseren Werkstattgottes-
diensten zu Ostern und Weihnachten holen wir 
uns pfarrlichen Beistand aus unserer Gemein-
de oder aber auch aus der Stephanusgemeinde 
ins Haus. Gleiches gilt für besondere Feste wie 
25jähriges Jubiläum, Einweihung oder auch mal 
ein Erntedankfest. Besonders einprägsam sind 
natürlich Feste unter besonderen Umständen 
wie z.B. Weihnachten am Interimsstandort we-
gen des Hochwassers 2013. Aufgrund des Platz-
mangels feierten wir den Gottesdienst in der „Hl. 
Familie“ mit einem Krippenspiel von Schülern der 
Christlichen Schule. Die anschließende Besche-
rung und das festliche Mittagessen fanden in 
sämtlichen Gemeinderäumen statt. So war es für 
unsere Beschäftigten trotz allem ein sehr schö-
nes Fest und die Weihnachtsfreude konnte sich 
einstellen. Unter normalen Umständen gestalten 
wir das Krippenspiel mit unseren Beschäftigten 
selber. Meist sind es etwas umgewandelte Stü-
cke, die auch in der Krippenandacht der Gemein-
de zu erleben waren. Selbst an dieser Stelle gibt 
es Verbindendes. Ein weiterer Berührungspunkt 
war der Pilgertag am 01.05.2023. Der Weg führ-
te an der Werkstatt vorbei und ermöglichte vielen 
Gemeindemitgliedern einen Blick in unser Haus. 
Das Interesse war sehr groß und ich glaube, es 
gab einige neue Erkenntnisse zur Arbeit der be-
hinderten Menschen. Eine weitere Station auf 
dem Pilgerweg war das Wohnheim „Vincenz von 

Paul“ auf der Marienberger Straße, in dem viele 
unserer Beschäftigten wohnen. Dieses entstand 
ebenfalls aus einer Elterninitiative heraus mit 40 
Plätzen und wurde 2000 eingeweiht.

In unserer fast 50jährigen Geschichte von „St. 
Josef“ hat sich aus der kleinen Förderwerkstatt 
eine große Werkstatt für behinderte Menschen 
entwickelt. Ein recht großer Teil von Beschäftig-
ten wie auch Mitarbeitern sind schon sehr lange 
dabei. Es ist ein schönes Erlebnis, die Menschen, 
die uns anvertraut wurden, ein ganzes Stück auf 
ihrem Lebensweg begleiten zu dürfen, gemein-
sam älter zu werden und von ihnen zu lernen – 
sich über die kleinen Dinge im Alltag zu freuen 
und was wirklich wichtig ist im Leben. Wir freuen 
uns auf viele weitere schöne Begegnungen, die 
uns alle bereichern mögen.

Anita Seidel

Wirkungsstätte in die 
		  Gesellschaft hinein

Das Christliche Kinderhaus Dresden-Zschachwitz

Aktuelles Gebäude Straße des 17. Juni seit 2018
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große Aufgabe vorfand. Das Haus konnte dem 
Ansturm an Anfragen nicht mehr gerecht werden 
und befand sich in einem baulich schlechten Zu-
stand. Im Austausch mit den kirchlichen Gremien 
und der Stadt entschied sich Pfarrer Brendler be-
herzt für einen Neubau.

Bevor dieser beginnen konnte, setzte die Flut 
von 2002 den Keller des alten Gebäudes unter 
Wasser und verwüstete das Außengelände. Ein 
Moment des Schreckens, welcher, dank der Un-
terstützung vieler, schnell verging. Einem Wunder 
gleich trafen zahlreiche Spenden aus Wirtschaft, 
Einzelhandel und Schulen ein und ermöglichten 
im großen Maße die Neugestaltung des Außen-
geländes.

Auch die evangelische Stephanuskirchge-
meinde um Pfarrer Staemmler und den Kirchen-
vorstand fühlte sich weiterhin für das Kinderhaus 
verantwortlich und beteiligte sich finanziell am 
Neubau. Unterstützung fanden die Pläne auch im 
Ortsbeirat unter Leitung von Herrn Lämmerhirt. 

2002 wurden die Neubaupläne für ein Kinder-
haus mit 97 Plätzen genehmigt. Im Januar des 
Folgejahres erfolgte der erste Spatenstich, im 
Sommer wurde Richtfest gefeiert und im Novem-
ber 2003 konnte der Einzug erfolgen. Einzug in 
ein Haus aus Lehm, Holz und Glas mit viel Raum 
und Licht. Während der Bauphase waren die Kin-
der in die 95. Grundschule ausgelagert.

Es folgten Jahre des Wachsens und Ankom-
mens. Mit jedem weiteren Jahr wurde aber deut-

licher, dass ein konzeptioneller Wendepunkt er-
reicht ist. In dieser Zeit wurden tolle Projekte für 
die Kinder organisiert. Um sie gut auf das Leben 
– und damit zunächst auf die Schule – vorzube-
reiten, braucht es eine andere Haltung. Es wur-
den Fragen formuliert wie: Wie lernen Kinder? 
Was wirkt nachhaltig?

Aus den Erfahrungen heraus entwickelte sich 
die Gewissheit, dass das freie Spiel DIE zentrale 
Rolle in der Bildung spielt. Im Spiel widmet sich ein 
Kind selbsttätig, selbstbestimmt und sich selbst 
bewusst einer Tätigkeit nach eigenem Interesse, 
welche häufig dem Kontext der individuellen Le-
benswelt entspringt. Spielen ist Lernen, Lernen 
ohne festes Ziel. Es regt an, sich mit seiner Um-
welt auseinanderzusetzen, sich auszuprobieren, 
zu untersuchen, wie Dinge funktionieren und die 
eigene Rolle zu hinterfragen. Eine Zumutung in 
unserer leistungsorientierten Gesellschaft! 

Von 2011 an absolvierte das Team in zwei Jah-
ren das Bildungscurriculum. Neu gewonnene Er-
kenntnisse gaben den Mut, sich für die Offene Ar-
beit zu entscheiden. Dies ging einher mit einem 
Haltungswechsel. Statt für die Kinder könnte man 
zusammenfassend formulieren: durch die Kinder. 
Offene Arbeit ist eine Frage der Haltung: Wie tre-
ten Pädagogen Kindern gegenüber? Es ist Grund-
voraussetzung, ihnen in einer annehmenden Hal-
tung auf Augenhöhe zu begegnen und offen zu 
sein für die Themen und Bedürfnisse, die sie ha-
ben. Heute geben nicht mehr die Fachkräfte vor, 

in der Verantwortung für sich und andere zu er-
ziehen, das Kinderhaus von heute entstand.

Je konkreter das Projekt wurde, umso mehr 
stellte sich die Frage nach der Trägerschaft. Einer 
gemeinsamen Verantwortungsübernahme durch 
beide Kirchgemeinden standen die Vorgaben der 
Stadt Dresden im Wege. Pfarrer Leonhardt wagte 
den Schritt und erklärte sich im Namen der Pfar-
rei „Heilige Familie“ bereit, Träger des Kinderhau-
ses zu werden.

Mit dieser Entscheidung konnte nun auch die 
Suche nach geeigneten Fachkräften und einem 
passenden Standort beginnen. Von Seiten der 
Stadt wurden zunächst Räumlichkeiten unterm 
Dach auf der Meußlitzer Str. 41 zur Verfügung ge-
stellt. Hier starteten Frau Opitz und Frau Flache 
im September 1991 mit sechs Kindern. 

Damit waren aber noch nicht alle Fragen ge-
klärt. Noch immer stand im Raum, inwieweit ein 
Kindergarten die Kirchgemeinde finanziell belas-
tet, ob es perspektivisch genug Kinder gibt und wo 
der endgültige Standort sein wird. Das Ordinariat 
behielt sich sogar die Möglichkeit der Schließung 
des Kindergartens vor. Doch davon ließen sich die 
Initiatoren nicht entmutigen. Sie sahen für sich 
den Pfingstauftrag, hinaus zu gehen in die Welt, 
und hatten schließlich dank ihres Mutes und ihrer 
Überzeugungskraft den Erfolg auf ihrer Seite.

1994 nahm die Kinderhaus-Gemeinschaft Ab-
schied von der Meußlitzer Straße und wechselte 
an den heutigen Standort auf der Ulmenstraße. 

Hier wurden sie von einem Plattenbau empfangen, 
den sich das Kinderhaus-Team mit einer bestehen-
den kommunalen Kita zu teilen hatte. Keine einfa-
che Situation auf der menschlichen Ebene, da mit 
dem letzten Jahrgang, der in die Schule wechselte, 
diese kommunale Kita schließen sollte. 

Die architektonischen Gegebenheiten des 
DDR-Baus ließen noch wenig Spielraum zu. Dank 
Herrn Bönisch wurde die Gruppeneinheit kurzer-
hand umgestaltet und ermöglichte doch noch ein 
gutes Ankommen an der neuen Wirkungsstätte. 

Bald schon wurde jedoch deutlich, dass die 
finanziellen Mittel nicht ausreichen würden, den 
Kindergarten so zu gestalten, dass sich Kinder 
und Erwachsene wohlfühlen würden. Dies führte 
zur Gründung des Fördervereins. Seit 1995 er-
möglicht dieser, auf Anregung von Herrn Michalke 
und dank des unermüdlichen Einsatzes vieler Eh-
renamtlicher und Spender, Weiterentwicklungen 
und Verbesserungen. Gerade die Flohmärkte sind 
nicht nur Marktplatz geworden und bis heute ge-
fragt. Sie sind auch Treffpunkt für viele, denen das 
Christliche Kinderhaus am Herzen liegt.

1995 wurde eine zweite Kindergartengruppe 
eröffnet, bevor im Folgejahr dann das gesamte 
Haus übernommen wurde und der Gedanke eines 
Kinderhauses weiter Gestalt annehmen konnte. 
Doch zunächst brachte der überraschende Tod 
von Pfarrer Leonhardt 1998 Trauer und Bangen 
mit sich. Diese konnte sein Nachfolger, Pfarrer 
Brendler, schnell beruhigen, auch wenn er eine 
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„Das Kind steht als gewolltes und geliebtes Ge-
schöpf im Mittelpunkt.“

Das Leitmotiv beschreibt die Idee der Christ-
lichen Schule Dresden. Zentrale Leitlinien sind 
der christliche Glaube und reformpädagogische 
Ansätze. Der Grundstein der Schule wurde im 
Februar 2004 mit der Gründung des Christlichen 
Schulvereins Zschachwitz gelegt. Die Grund-
schule und der Hort sind sozusagen durch eine 
Elterninitiative aus dem Christlichen Kinderhaus 
herausgewachsen. Die katholische Gemeinde 
„Hl. Familie“ und die evangelische Gemeinde 
„Stephanus“ in Zschachwitz unterstützten da-
bei. Im Sommer 2004 ergab sich die Chance, 
zwei Räume der 92. Grundschule Dresden anzu-
mieten. Die ersten beiden Klassen bildeten sich 
aus Kindern des Christlichen Kinderhauses und 
der Freien Evangelischen Schule Laubegast. Ein 
Jahr später, im Sommer 2005, wurden im Schul-
gebäude auf der Zschierener Straße durch den 
Auszug der Mittelschule Räumlichkeiten frei. In 
der oberen Etage konnten dadurch Räume ge-
mietet werden (der Hort konnte in der unteren 
eingerichtet werden), man teilte sich das Gebäu-
de mit der 65. Grundschule Dresden. Durch die 
geringe Anzahl der Schülerinnen und Schülern 
und durch finanzielle Überlegungen ergab sich 
die Idee, die Klassenstufen jahrgangsübergrei-
fend zu unterrichten. Große Herausforderungen 

des Anfangs waren die Finanzierung, schulver-
waltungstechnische Hürden mussten genom-
men, Genehmigungen des Schulamts eingeholt 
werden. Die Eltern sanierten in Eigeninitiative 
die Räumlichkeiten. Im Jahr 2007, als die ers-
te 4. Klasse ihren Grundschulabschluss feierte, 
ging das Wirken weiter: Eine weiterführende 
Schule wurde in Angriff genommen. Denn die 
Schule auf der Rathener Straße war seit Som-
mer 2006 geschlossen, das St. Bennogymnasi-
um und die Kreuzschule boten keinen Realschul-
abschluss an und sind räumlich gesehen von 
Zschachwitz relativ weit entfernt. Das Schuljahr 
2007/08 verbrachte die weiterführende Schu-
le noch auf der Zschierener Straße. Ein Klas-
senzimmer wurde umgebaut, eine Wand wurde 

wie Fasching oder ein Sommerfest ausgestaltet 
werden. Im offenen Konzept erarbeiten sich die 
Kinder viele Dinge selbst. Sie lernen von und mit-
einander. Die pädagogischen Fachkräfte bereiten 
den Rahmen und unterstützen begleitend die 
vielfältigen individuellen Bildungsprozesse. Jedes 
Kind bildet sich im Spiel selbst und kann ent-
scheiden, wo im Moment sein Schwerpunkt liegt.

Im Rückblick betrachtet traf Frau Opitz da-
mals eine gute und wegweisende Entscheidung. 
Die Kombination aus weiterhin festen Gruppen-
verantwortlichen ermöglicht es neuen und gera-
de jüngeren Kindern, sicher im Kinderhaus anzu-
kommen. Gleichzeitig sorgt die Etablierung von 
Themenräumen für eine größere Vielfalt und Va-
rianz, als dies im Gruppenkonzept möglich war. 
Darüber hinaus lernen die Kinder, Verantwortung 
für sich selbst zu übernehmen, indem sie be-
wusste Entscheidungen treffen.

Noch bevor sich Frau Opitz nach fast 30 Jah-
ren Wirkungsgeschichte 2021 aus dem Kinder-
haus verabschiedete, legte sie den Grundstein für 
eine weitere intensive Veränderung: Das Christli-
che Kinderhaus als Integrations-Kita. Wobei der 
Begriff Integration missverständlich sein könnte. 
Es geht weniger darum, Kinder mit erhöhtem För-
derbedarf in den Rahmen einzupassen, den die 
pädagogischen Fachkräfte für richtig erachten. 
Vielmehr geht es um Inklusion: Den Rahmen so 
anzupassen, dass sich auch Kinder mit Besonder-
heiten wohlfühlen und weiterentwickeln können.

Die baulichen Voraussetzungen wurden schon 
2003 geschaffen und mit dem seit langem ge-
lebten Vorsatz, jedes Kind als Geschenk Gottes 
so anzunehmen, wie es ist, war die Entscheidung 
2022 hierzu nur konsequent. Fünf Plätze stehen 
seitdem Kindern mit erhöhtem Förderbedarf zur 
Verfügung. 

Das Team des Christlichen Kinderhauses 
spürt viel Dankbarkeit für das, was sie tagtäglich 
in liebevoller Begleitung ermöglichen. Ihre Arbeit 
ist über die letzten Jahre abwechslungsreicher 
und zum Teil anders herausfordernd geworden. 
Auch personelle Wechsel haben dem individu-
ellen Engagement keinen Abbruch getan. Jeden 
Tag aufs Neue werden Kinder mit offenen Armen 
empfangen und wird Lernen in den unterschied-
lichen Bereichen ermöglicht, die der Sächsische 
Bildungsplan vorgibt.

So klein wie das Christliche Kinderhaus ge-
startet ist, so groß und etabliert ist es über die 
Jahre am Standort auf der Ulmenstraße gewor-
den. Über all die Jahre wurde es angenommen 
von Familien, die sich zusammen mit ihren Kin-
dern auf ein religionspädagogisches Angebot ein-
gelassen haben. Aktuell herausfordernd sind die 
sinkenden Kinderzahlen in Dresden, insbeson-
dere im hiesigen Stadtgebiet. Umso mehr sind 
wir auf die Unterstützung aus beiden Kirchge-
meinden angewiesen, für unser Haus zu werben. 
Doch im Vertrauen auf Gottes reichen Segen und 
eine gute Netzwerkarbeit im Stadtgebiet wird das 
Christliche Kinderhaus auch weiterhin in die Ge-
sellschaft hineinwirken können.

Marco Körner 

Das Wirken in die Gesellschaft 
		  geht weiter

Die Christliche Schule Dresden
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Die Bewahrung der Schöpfung ist ein großes 
Anliegen, unterschiedliche Klimaprojekte sowie 
Demokratieprojekte finden in jedem Schuljahr 
statt. Sportliche und naturwissenschaftliche An-
gebote sowie künstlerische Projekte und Schul-
konzerte des Schulorchesters sind weitere Hö-
hepunkte. Die Entdeckertage (Projektwoche), 
Klassenfahrten (ins In- und Ausland), Projektta-
ge, Exkursionen sind eine Ergänzung des schuli-
schen Alltags. Es gibt das Angebot des inklusiven 
Lernens. Das individuelle, differenzierte, selbst-
gesteuerte, offene Lernen ist eine pädagogische 
Leitlinie.

Aus der Perspektive der Schulzentrumsidee 
wird es spannend sein, ob und wie die beiden 
Schulformen noch mehr zusammenwachsen, 

die nun gegebene räumliche Nähe erhöht die 
Chancen der Vernetzung. Aus Sicht der Schul-
entwicklungsprozesse ist in den letzten Jahren 
viel erarbeitet wurden, es bleiben aber noch vie-
le Möglichkeiten, die teilweise schon umgesetzt 
sind aber in Zukunft auch neu oder erneut dis-
kutiert werden (reformpädagogische Ansätze wie 
Notenfreiheit, selbstgesteuertes Lernen, fächer-
übergreifender Unterricht). Herausforderungen 
bleiben die Bewahrung der Schöpfung (Ideen und 
Projekte Klimaschule) und die weitere Profilie-
rung des christlichen Charakters (Angebote zu 
den Festen des Kirchenjahres, neue Formen der 
Schulgottesdienste).

Christoph Bley

durch Elterneinsatz versetzt, um das Lernen (für 
eine Gymnasial- sowie Oberschulklasse) zu er-
möglichen. Zum Schuljahr 2008/09 konnte die 
weiterführende Schule samt Kindergarten per 
Pacht in das (unsanierte) Schulgebäude auf der 
Rathener Straße umziehen. Für die weiterführen-
de Schule begann hier eine spannende Zeit mit 
einem kleinem Kollegium und wenigen Lernen-
den. Das Schulprogramm konnte über die Jah-
re entwickelt werden, die Anzahl der Lehrenden 
und Lernenden wuchs. Das Schulkonzept wurde 
durch die Sächsische Bildungsagentur geneh-
migt. Hört man die Eindrücke von Eltern sowie 
den Lehrerinnen und Lehrern fällt das familiäre 
Miteinander auf. Herausforderungen waren auch 
hier die Finanzierung, die Eltern erklärten sich 
für eine Bürgschaft bereit. Nach und nach konn-
te auch wieder durch großes Engagement der El-
tern das Gebäude saniert werden. Im Jahr 2008 
gab es ein erstes Konzept eines Schulzentrums, 
welches aber keine Förderung erhielt. Deswe-
gen entschied man sich zunächst, ab 2012 die 
beiden Schulgebäude der Rathener Straße zu 

verbinden, die heutige Aula ist das sichtbare 
Ergebnis. Im Jahr 2010 wurde die CS Dresden 
gGmbH aus dem Schulverein herausgelöst. Zum 
Ende des Schuljahres 2012/13 konnte man den 
ersten Realschulabschluss und zum Ende des 
Schuljahres 2014/15 das erste Abitur feiern. Im 
Jahr 2015 wurde die Turnhalle fertiggestellt. Seit 
2015 begannen zahlreiche (internationale, na-
tionale, regionale) Klimaprojekte und Aktionen, 
seit 2017 trägt die Schule den Titel Klimaschule 
Sachsen. Beim Deutschen Schulpreis 2018 wur-
de die weiterführende Schule ausgezeichnet und 
erhielt eine Förderung. Im Jahr 2023 bezog die 
Grundschule nach einer Erweiterung des Schul-
geländes der weiterführenden Schule ein neuge-
bautes Gebäude an der Försterlingstraße. 

Das Schuljahr der Grundschule sowie der wei-
terführenden Schule ist geprägt durch zahlreiche 
Schulgottesdienste die am Kirchenjahr orientiert 
sind. Verschiedene Klassen gestalten die Gottes-
dienste, die jeweiligen Pfarrerinnen und Pfarrer 
der Partnergemeinden aus Zschachwitz nehmen 
zu den Gottesdiensten teil. Zur Konzeption der 
Grundschule gehören in Auswahl das jahrgangs- 
und fächerübergreifende Lernen, konfessions-
verbindender Unterricht, Morgenandachten, 
individuelles und inklusives Lernen, Ganztags-
angebote, das Hortangebot und vieles mehr. Die 
weiterführende Schule baut darauf auf, im Fol-
genden erfolgt eine Auswahl einiger Inhalte des 
Konzepts. Mit einem Initium wird gemeinsam in 
den Tag gestartet, das Lernen erfolgt in Klasse 5 
und 6 gemeinsam, erst ab Klasse 7 erfolgt eine 
Teilung in Oberschule und Gymnasium. Der Reli-
gionsunterricht ist bis einschließlich der 10. Klas-
se konfessionsverbindend. 
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reien und Kirchgemeinden (zwei katholische, 
vier evangelische und eine evangelisch-metho-
distische Gemeinde) viele ehrenamtliche Helfer 
tätig. Diese sind evangelisch und katholisch, kon-
fessionslos, haben unterschiedliche politische 
Überzeugungen und unterschiedliche Herkunft. 
Manche von ihnen waren früher wohnungslos 
und haben Hilfe erfahren. Eine Gemeinsamkeit 
vereint sie – sie möchten ihren in Not geratenen 
Mitmenschen uneigennützig helfen. Jeden Abend 
sind von 19:00 Uhr bis 07:00 Uhr am nächsten 
Tag jeweils 20 bis 25 wohnungslose Männer und 
Frauen aus Dresden, Sachsen, Deutschland, der 
EU und auch nichteuropäischen Ländern zu Gast. 
In diesem Zeitraum gibt es ca. 450 Schichten 
(19:00, 23:00 und 05:30 Uhr ist jeweils Beginn 
der Schicht), die von ein bis zwei ehrenamtlichen 
Mitarbeitern pro Schicht geleistet werden. Dazu 
kommen zwei hauptamtliche Mitarbeiter, die je-
weils von 19:00 bis 01:00 sowie von 01:00 bis 
07:00 Uhr die Ehrenamtlichen unterstützen. De-
ren Personalkosten werden ausschließlich aus 
Spendengeldern finanziert.

Die von den Ehrenamtlichen bisher erbrach-
ten Leistungen sind nicht unerheblich. So kom-
men pro Jahr ca. 240 bis 260 Helfer zum Einsatz. 
Das sind etwa 7000 Ehrenamtliche, die bisher in 
den Nachtcafés tätig waren.

In der vergangenen Saison wurden über 
3200 Gäste in den Nachtcafés betreut. Auf das 
Zschachwitzer Nachtcafé kommen knapp 400 
Gäste.

Wenn unsere Gäste zu uns kommen, erhalten 
sie am Abend als erstes Kaffee und Kuchen, da-
nach eine warme Mahlzeit. Helfer und Hauptamt-
liche stehen für Gespräche zur Verfügung und 

können an die Beratungsstelle der Wohnungsnot-
fallhilfe weitervermitteln. Am Morgen gibt es ein 
gemeinsames Frühstück und ein Lunchpaket für 
den Tag. In der Nacht kann die Kleidung gewa-
schen und getrocknet werden, die sie am Morgen 
wieder in Empfang nehmen können. Wir bieten 
ihnen die Möglichkeit bzw. fordern sie auf, zu du-
schen, sich zu rasieren und die Zähne zu putzen.  

Unser Nachtcafé wird von verschiedenen 
Dresdner Firmen und Hotels (u.a. warme Speisen, 
Brot, Brötchen und Wurst), überregional von der 
Firma Henkel Waschmittel Düsseldorf (Wasch-, 
Putz-, Reinigungsmitteln und Kosmetika) sowie 
von der Tafel unterstützt. Die Bettwäsche wird ge-
sondert von mehreren Wäschereien gereinigt. Zu 
jedem neuen Saisonbeginn müssen ein Teil der 
Kissen, Decken, Trainingsanzüge für die Nacht, 
Isomatten etc. neu angeschafft werden. Manche 
Lebensmittel, Hygieneartikel oder Reinigungsmit-
tel müssen laufend dazugekauft werden, weil es 
sie als Spende nicht gibt. Alle Anschaffungen wer-
den von Privatspenden, kirchlichen Kollekten, dem 
Stadtbezirk Leuben oder Preisgeldern finanziert.

Organisation und Buchführung des Dresdner 
Nachtcafés liegen in den Händen der Dresdner 
Diakonie Stadtmission. Monatlich treffen sich die 
Entsandten der sieben Kirchgemeinden in einem 
ökumenischen Koordinierungskreis, um über all-
gemeine und spezielle Aufgaben, Probleme etc. 
zu beraten, sich auszutauschen und aufgetretene 
Ungereimtheiten näher zu betrachten. Der Teil-
nehmerkreis hat für die sieben Dresdner Nacht-
cafés eine einheitliche Hausordnung erstellt. 
Diese liegt in 13 europäischen Sprachen und in 
Arabisch in allen Nachtcafés aus. Von dem Ko-
ordinierungskreis werden Weiterbildungsabende 

„Von Gott geliebt, erlöst und geschaffen“
Seit 29 Jahren sorgen katholische, evangeli-

sche und evangelisch-methodistische Christen 
sich in gemeinsamer ökumenischer Verantwor-
tung um die wohnungslosen Menschen in Dres-
den. Christus hat alle Menschen, unabhängig von 
Konfession, Religion, Weltanschauung usw. auf-
gerufen, in seiner Nachfolge allen Hilfesuchen-
den und Bedürftigen zu helfen, so wie er es uns 
vorgelebt hat.

Als im Spätsommer 1999 durch Herrn Baub-
kus das Ansinnen an unsere Gemeinde heran-
getragen wurde, ab November 1999 einmal wö-
chentlich Gastgeber für Wohnungslose zu sein, 
um diesen die Möglichkeit zu geben, wenigstens 
abends der winterlichen Kälte zu entfliehen, eine 
warme Mahlzeit einzunehmen und ein sicheres 
Schlafquartier bis zum nächsten Morgen zu ha-
ben, wurden Bedenken erfreulich rasch über-
wunden und eine breite Zustimmung erreicht. In 
vorbereitenden Besprechungen am13., 15. und 
22.10.1999 in der Gemeinde sowie durch die Teil-
nahme von Vertretenden des Koordinierungskrei-
ses der Dresdner Nachtcafés beim Diakonischen 
Werk wurden die technisch-organisatorischen 
Voraussetzungen sowie Fragen zu Rechtssicher-
heit, Versicherungsschutz, Gesundheitsschutz 
u.a. besprochen. Da es sich für unsere Gemein-

devertreter um völliges Neuland handelte, waren 
Erfahrungsberichte der bereits seit Jahren auf 
diesem Gebiet Tätigen besonders wichtig und in-
teressant. An dieser Stelle sei auch die Teilnahme 
von Gemeindevertretern an der Obdachlosen-
konferenz am 05.11.1999 im Dresdner Rathaus 
erwähnt.

Am 03.11.1999 war dann unser Nachtcafé 
erstmals geöffnet und es fanden sich 3 Besucher 
ein, immerhin ein Anfang. Die Besetzung der drei 
eingeteilten  Schichten mit den notwendigen Hel-
fern erwies sich als recht unkompliziert und der 
in der Gemeinde ausliegende Schichtplan füllte 
sich immer rechtzeitig mit Namen, auch dank 
Vertretern der Studentengemeinde, die zur Unter-
stützung hinzukam, sodass die Durchführung des 
Nachtcafés zu keiner Zeit gefährdet war. Auch 
erbetene Spenden in verschiedener Form gin-
gen immer wieder ein. Die Besucherzahl erhöhte 
sich sehr rasch auf bis zu 20 Gäste. Der Umgang 
unserer Helfer mit den Besuchern brachte sicher-
lich auch neue und teilweise überraschende Er-
fahrungen und Einsichten bezüglich der Situation 
und Behandlung von wohnungslosen Menschen 
in unserer Gesellschaft.

Aktuell stellt sich die Situation wie folgt dar:
Vom 01.11. bis 31.03. des folgenden Jahres 

sind in den Räumen der sieben beteiligten Pfar-

Barmherzigkeit mit jedem, 
		  der Hilfe benötigt

29 Jahre ökumenisches Nachtcafé in Dresden – 
25 Jahre Beteiligung Pfarrei „Heilige Familie“
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Es sind manchmal die kleinen Dinge, die Ver-
änderungen hervorrufen. Hier eine unerwartete 
Begegnung, ein Gespräch am Rande einer Veran-
staltung oder wie in diesem Fall eine kleine Zei-
tungsnotiz in der Sächsischen Zeitung. Der Verein 
„Zschachwitzer Dorfmeile e.V.“ lud interessierte 
Institutionen, Gruppen oder Einzelpersonen zur 
Mitarbeit bei der Vorbereitung der 700-Jahr-Feier 
von Kleinzschachwitz ein. So entsandte auch die 
Pfarrei „Heilige Familie“ einen Vertreter in dieses 

Gremium. Bei einem ersten Treffen im Herbst 
2008 ging es im Wesentlichen darum, Ideen und 
Gedanken auszutauschen, in welcher Form man 
dieses Jubiläum im Stadtteil würdig begehen 
kann. Schnell entwickelte sich ein Grundkonzept 
mit Veranstaltungen, welche über das ganze Jahr 
verteilt und an verschiedenen Orten stattfinden 
sollten. Höhepunkt der Feierlichkeiten sollte eine 
verlängerte Zschachwitzer Dorfmeile mit Fest-
umzug und ökumenischem Gottesdienst im Mai 

für die ehrenamtlichen Helfer organisiert, die den 
Dienst in der jeweiligen Nachtcafésaison aus-
üben. Dabei werden Vorträge über Themen wie 
Rechte und Pflichten der Ehrenamtlichen, Sicher-
heitsfragen, Tipps und Hinweise der Polizei, Ers-
te-Hilfe-Kurse, Umgang mit ausländischen Besu-
chern u.a. angeboten.  
In Deutschland gibt es kein Wohnungslosen-
Nachtcafé, welches länger besteht als unseres in 
Dresden.

Gunter Schmidt, Michael  Laske, Larissa Pfitzner     

Das Spendenkonto der „Nachtcafés Dresden“ bei 
der Diakonie Stadtmission Dresden lautet:
IBAN DE29 3506 0190 0160 1601 60
BIC/SWIFT-Code GENO DE D1 DKD
Verwendungszweck: Nachtcafé
Institut Bank für Kirche und Diakonie

Ansprechpartnerin bei der 
Diakonie-Stadtmission Dresden:
Daniela Feister
Tel: (0351) 20 66 014
E-Mail: daniela.feister@diakonie-dresden.de

Ein Zeichen guter Nachbarschaft

Die Zschachwitzer Dorfmeile
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Im April 2000 stand das Thema der Aufnahme 
einer Partnerschaft zu einer Gemeinde im Bistum 
St. Clemens, Südrussland zum ersten Mal auf der 
Tagesordnung unserer PGR-Sitzung. Bischof Cle-
mens Pickel warb in Schmochtitz dafür und eben-
so ein junger Kaplan mit Namen Bosco Marsch-
ner, der schon damals eine starke Bindung zu 
Russland hatte. Durch das gleiche Patronat „Hei-
lige Familie“ fiel unsere Wahl auf eine Gefängnis-
gemeinde in Mordowien, wo damals eine Kirche 
auf dem Gefängnisgelände gebaut worden war.
Die Gemeindemitglieder gehörten zu den 450 
ausländischen Gefangenen, insbesondere aus Af-
rika. Philip Andrews hieß der zuständige Pfarrer 
(aus Irland stammend), der auch noch je eine Ge-
meinde in Pensa und Sysran betreute. Entfernun-
gen zwischen 200 und 300 km („nedaleko“ ist 
dafür ein russischer Begriff) sind im Bistum „St. 
Clemens“ Saratow gängige Größenordnungen. 
Neben dem Gebet, so auch im sonntäglichen 
Fürbittgebet, gehörten Spenden zur regelmä-
ßigen Unterstützung der Partnergemeinde. Die 
Spenden dienten der Begleichung der Ausgaben, 
wie Autokosten für den Pfarrer, ausländische Kor-
respondenzen, Medikamente, kleine Geschenke 
und Hilfsmittel für Sprachkurse für die Gefange-
nen - monatlich umgerechnet 300-400 DM. Tür-
kollekten, Einzelspenden und Sammlungen beim 
Fastenessen erbrachten die jährlich notwendigen 

Mittel in unserer Gemeinde. Im September 2002 
ergab sich ein kurzfristiger Besuch von Pfarrer 
Andrews in unserer Gemeinde im Zusammen-
hang mit seiner Teilnahme an der internationalen 
Tagung der Gefängnisseelsorger in München. 

Im Spätsommer 2006 fand eine von unserem 
Ordinariat organisierte Reise nach Russland ins 
Bistum von Bischof Pickel statt. Teilnehmer war 
eine 11-köpfige Pilgergruppe aus den Partner-
schaften mit russischen Gemeinden. In Wolgo-
grad ankommend besuchten wir gemeinsam die 
dortige katholische Pfarrei. Ein Besuch auf dem 
Soldatenfriedhof der Stalingrader Einkesselung 
mit den vor kurzer Zeit eingeweihten Gedenkta-
feln der 10.000 eingeschlossenen deutschen Sol-
daten war tief berührend. Von Wolgograd aus ging 
es nach Saratow. Die einzelnen Teilnehmer mach-
ten sich auf den Weg zu ihren Partnergemeinden. 
Weil ein Kontakt im Gefängnis nicht möglich war, 
schlossen wir uns den Pilgern zur Gemeinde in 
Saratow an. In Engels (auf der anderen Seite der 
Wolga) besuchten wir eine alte wolgadeutsche 
Dame, Maria Haas, und hatten ein beeindrucken-
des Gespräch. Für Maria Haas konnten wir im 
Nachgang über Einzelspenden den Wunsch eines 
Hörgerätes erfüllen. In der Bischofsgemeinde hat-
ten wir gute Gespräche mit dem Bischof und den 
Schwestern. Nach der Rückkehr berichteten wir 
in einem Gemeindeabend über die Reise.

2010 sein. Ein ganz großes Fragezeichen stand 
hinter der Eröffnungsveranstaltung im Januar des 
Jubiläumsjahres. Welcher Raum in Zschachwitz 
ist groß genug, um einer entsprechenden, inte-
ressierten Menschenmenge Platz zu bieten und 
einen festlichen Rahmen zu geben? Hier kam 
eigentlich nur die katholische Kirche „Heilige Fa-
milie“ in Frage. Mit einem festlichen Konzert des 
Jugendchores und einer Lichtinstallation wurde 
am 31.01.2010 die 700-Jahr-Feier in einer bis 
auf den letzten Platz gefüllten Kirche offiziell er-
öffnet. Wie sich bei Gesprächen im Nachhinein 
herausstellte, waren viele Besucher zum ersten 
Mal in der katholischen Kirche und nicht wenige 
waren begeistert.

Das gesamte Festjahr war geprägt von einem 
guten Miteinander, einem sich gegenseitig unter-
stützen und austauschen. Ob beim ökumeni-
schen Gottesdienst auf dem Putjatinplatz oder 
einer Veranstaltung im Kinderhaus, überall kam 
man miteinander ins Gespräch, lernte sich ken-
nen und schätzen. Diese Verbundenheit hat sich 
über das Festjahr hinaus weiterentwickelt und 
vertieft. So organisiert die katholische Gemeinde 

seitdem regelmäßig Veranstaltungen im Rahmen 
der Dorfmeile oder stellt Räumlichkeiten für Le-
sungen, Vorträge oder musikalische Beiträge zur 
Verfügung. Als im Januar 2020 die neue Orgel in 
der katholischen Kirche eingeweiht werden konn-
te, beteiligte sich auch der Verein „Zschachwitzer 
Dorfmeile e.V.“ mit einer großzügigen Spende an 
den Investitionskosten.

Wenn im kommenden Frühjahr die 50. Dorf-
meile gefeiert wird, soll es wieder einen öku-
menischen Gottesdienst auf dem Putjatinplatz 
geben. Doch im Gegensatz zu den bisherigen 
Gottesdiensten zum Ortsjubiläum und im Lu-
ther-Gedenkjahr, als die Initiative von den 
christlichen Gemeinden ausging, wurde diesmal 
der Wunsch vom Verein „Zschachwitzer Dorf-
meile e.V.“ an die Gemeinden herangetragen. 
Gegenseitiges Vertrauen schafft ein Miteinan-
der, welches von einem guten Geist geprägt ist, 
zum Wohle der Menschen in Zschachwitz und 
über die Grenzen hinaus in die angrenzenden 
Stadtteile.  

Andreas Milke

Brücken schlagen

Partnerschaft zum Bistum „St. Clemens“ Saratow 
in Russland im 25. Jahr des Bestehens
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nerhalb der Gemeinden in Südrussland. Es soll 
hier an die 2011 das zweite Jahr gelaufene Weih-
nachtslieder CD-Aktion der Kinder aus Marx er-
innert werden. Der Verkauf der CD‘s in unserer 
Gemeinde, der Stephanusgemeinde, bei Freun-
den und Bekannten ergab einen Erlös von 530 € 
zur Unterstützung der meist sehr armen Familien 
der Sängerkinder.

Ein sehr schöner Impuls kam 2012 von unse-
rem Christlichen Kinderhaus. Den Kindern wurde 
im Rahmen der Weihnachtsaktion die Erzählung 
vom Schuster Martin (nach Leo Tolstoi) nahege-
bracht. Die Erzieher hatten die Idee, mit dieser 
Geschichte eine Hilfsaktion zu verbinden. Bei 
der Aufführung des Singspiels durch Eltern der 
Kinder des Kinderhauses wurden Spenden für 
russische Kinder erbeten. Dazu stand ein gro-
ßer Stiefel bereit. So, wie Vater Martin für viele 
andere Menschen Gutes getan hat, so sollte aus 
dem Kinderhaus Gutes für andere weitergegeben 
werden. Dazu hatte Bischof Pickel die Anregung 
aufgegriffen und gemeinsam mit einer Schwester 
aus dem Kloster in Marx bedürftige Kinder ausge-
wählt, die neue Schuhe oder andere Bekleidung 
für den Winter dringend nötig hatten. Voller Stolz 
und Dankbarkeit waren die Kinder über die Klei-
dung, die durch die Spenden in der Höhe von fast 
500 € möglich wurden. An dieser Stelle sei er-
wähnt, dass das Kinderhaus immer wieder Spen-
denaktionen für Kinder in Marx initiierte.

Die weiteren Hilfen waren immer wieder Hilfs-
Projekte im weiten Bistum von Bischof Clemens 
Pickel, meist auf seine Anregung.

Im Mai 2014 kamen wir im Dompfarramt in 
Dresden zu einem ausführlichen Gespräch mit 
Bischof Pickel zusammen dazu das Bild im Gruß-

Im Herbst 2007 fand ein Wechsel in der Betreu-
ung der Gefängnisgemeinde statt. Der polnische 
Pater Jan Res, Steyler Missionar, übernahm diese 
Aufgabe. Er war Pfarrer in Tambow, etwas näher 
zu Mordowien, und einige kleinere Gemeinden 
wurden ebenfalls von ihm betreut. Die Kontakte 
zu unserer Gemeinde wurden übernommen. Wir 
hatten einen regelmäßigen Austausch per E-Mail 
und konnten als Gemeinde die Anliegen im Gebet 
und durch finanzielle Unterstützungen mittragen. 
Im Gespräch mit den Obersten der verschiede-
nen Teile des Gefängnisses konnte er nicht alle 
seine Pläne im Gefängnis realisieren, doch man 
erlaubte ihm einen monatlichen Besuch. Die Zeit 
sonntags von 10 bis 12 Uhr ist nicht erschöp-
fend, so schreibt er, aber ausreichend für das We-
sentlichste – Beichte, Heilige Messe, kurze Kate-
chese und sammeln der Wünsche für notwendige 
Medikamente. Die Zahl der ausländischen Gefan-
genen ist in den Jahren geringer geworden. Ende 
2011 wurde Pater Jan schwer krank und verstarb 
am 24. Januar 2012. 

Der 25. Dezember 2011 war ein Sonntag und 
somit arbeitsfrei für die Gefangenen und dadurch 
für einen Gottesdienst möglich. Ein Hilferuf von 
Bischof Pickel beim Moskauer Erzbischof kurz 
vor Weihnachten brachte bereits tags darauf die 
freudige Zusage. Die Klärung der Formalitäten 
im Gefängnis war unkompliziert. Pater Anthony, 
amerikanischer Jesuit, übernahm den Besuch mit 
Gottesdienst. Die Anreise war abenteuerlich aber 
gelungen. Bischof Pickel teilte uns mit, dass die-
se Übernahme dann in Zukunft die seelsorgliche 
Betreuung der Gefangenen absicherte.

Inzwischen ging unsere Hilfe über verschie-
dene Aktionen auch an Kinder und Familien in-

Kirche im Gefängnis

Pater Jan mit Gefangenen in der Kirche

Die Besuchergruppe nach dem Weltjugendtag 2016 
mit Mitgliedern aus unserer Gemeinde

Pfarrer Bosco Marschner und Freundeskreis Marx 
beim Besuch 2022

Gäste aus Marx mit den Gastgeberfamilien 2019
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Ausflüge und Besichtigungen. So lernten wir Pen-
sa (auch von Pfarrer Marschner seelsorglich be-
treut) und die Ruine der wolgadeutschen Kirche 
„Mariä Himmelfahrt“ in Mariental, heute Sowjet-
skoje, kennen.

Eine weitere wichtige Station war in Saratow 
der Besuch bei Bischof Pickel. Kurz erwähnt wer-
den soll auch noch der Besuch in Wolgograd mit 
vielen Details. 

In Auswertung unserer Reise wurde der Freun-
deskreis Marx gegründet, auch um ein Spenden-
aufkommen für die Partnergemeinde zu sichern. 
Wesentliches Spendenziel war zunächst die Fi-
nanzierung der Hausmeisterstelle in der Gemein-
de. Darüber hinaus konnten vom Überschuss 
Unterstützungen für andere Anliegen, so z.B. den 
Ersatzkauf eines VW-Busses, erfolgen.

Eine Jugendliche aus Marx, wohnend im Haus 
Matulewitsch, wünschte ein FSJ bei uns zu absol-
vieren. Wir konnten dies im Zusammenhang mit 
unserem Christlichen Kinderhaus organisieren. 
Von Oktober 2018 bis Juli 2019 war sie im Kin-
derhaus tätig. In dieser Zeit wohnte sie bei ver-
schiedenen Gasteltern in unserer Gemeinde.

Den Gegenbesuch der Partnergemeinde bei 
uns empfingen wir im September 2019, wo wir 
unsere Gäste mit einem vielfältigen Programm 
in der näheren und ferneren Umgebung erfreuen 
konnten. Das Gemeindegebiet mit dem Kinder-
haus soll hier erwähnt werden. Herausgreifend 
sind einige Punkte in Dresden zu nennen: Ka-
thedrale mit Bischof und Kirchenführung, Sem-
peroper, Großer Garten. Über einen intensiven 
Spendenaufruf über eine gewisse Zeit mit einem 
Spendenbarometer konnte die Gemeinde die 
notwendigen 6.000 € zur finanziellen Unterstüt-

zung der Reise beibringen. Zusammen mit den 
Stützungen durch den Freistaat und dem katholi-
schen Fonds konnte der Teilnehmerbetrag unse-
rer Gäste auf einem tragbaren Niveau gehalten 
werden. Ein Höhepunkt des Besuchs war auch 
die Feier des Kirchweihfestes in unserer Gemein-
de. Pfarrer Marschner hielt die Festpredigt, und 
es schloss sich ein erfüllter Begegnungsnachmit-

wort von Bischof Pickel. In dieser persönlichen 
Begegnung betonte der Bischof die Wichtigkeit 
und die immer in großer Wirkung für die Men-
schen gut ankommende Unterstützung. Seine 
herzliche Bitte, darin nicht nachzulassen, hatten 
wir gern an unsere Gemeinde weitergegeben. 
Wer in seinem Internet-Blog „Katholisch in Süd-
russland“ (kath-ru.blogspot.de) die Beiträge von 
ihm verfolgt, kann sich von seinem strahlenden 
Glaubenszeugnis anstecken lassen. Immer wie-
der erstaunlich ist, wie es ihm gelingt, die Nöte 
und Freuden seiner Gläubigen mit der Weltkirche 
und den aktuellen Geschehnissen zu verbinden.

Ein großes Anliegen sind immer wieder die Fa-
milien, insbesondere die Kinder. Bei vielen allein-
stehenden Müttern (auch solchen, deren Männer 
durch den Alkohol nicht mehr „familiensorgend“ 
sind) fehlt es oft an den wichtigsten Dingen – an-
gesichts eines kalten Winters sind dies warme 
Sachen und Schuhe. So das Anliegen für die Ad-
ventsspende 2014.

Zur Gefängnisgemeinde eine abschließen-
de Anmerkung. Sie musste 2012, wie oben be-
schrieben, aus Personalgründen an Moskau ab-
gegeben werden. Inzwischen ist die Anlage ein 
ungenutztes Ruinenfeld, wie Bischof Pickel in sei-
nem Grußwort beschreibt.

2015 unterbreitete Bischof Pickel unserer Ge-
meinde den Vorschlag, die Pfarrei Christkönig 
in Marx an der Wolga in Partnerschaft zu neh-
men, wo inzwischen Bosco Marschner als Pfarrer 
wirkte. Am 02. August 2016 besuchte uns eine 
Gruppe von 12 Jugendlichen aus dieser Gemein-
de im Rahmen eines Deutschlandbesuches nach 
dem Weltjugendtag in Krakau zusammen mit 2 
Schwestern und Pfarrer Bosco Marschner. Das 

war nun der eigentliche Beginn unserer Partner-
schaft. Mit Austausch von kleinen geistlichen Ge-
schenken, einer Besichtigung und Andacht in der 
Kirche und dem abendlichen Beisammensein gab 
es ein erstes Kennenlernen. Einige Jugendliche 
aus unserer Gemeinde konnten sich schon vor-
her in Krakau mit der Gruppe bekanntmachen.  

Am 07. August 2018 besuchte eine Jugend-
gruppe mit Bosco Marschner und Schwestern 
unsere Gemeinde auf der Heimfahrt von Taizé. 
Auf der langen Reise war eine Übernachtung in 
Zschachwitz gerade sehr willkommen. So konn-
ten wir die Rückreise mit einem Empfang, einem 
Abendessen und einem frohen Austausch abrun-
den. Zur finanziellen Unterstützung hatten wir 
vor Weihnachten 2017 einen Sternebasar orga-
nisiert. Einige Gemeindemitglieder hatten Sterne 
und anderen Weihnachtsschmuck gebastelt, die 
dann nach den Gottesdiensten im Pfarrhof von 
uns gegen eine Spende angeboten wurden. Den 
Erlös von 900 € konnten wir Pfarrer Marschner 
übergeben.

Ein Besuch in Marx unsererseits durch eine 
Gruppe der Gemeinde fand im September 2018 
statt, wo wir einen nahen Bezug zur Kirche (Christ-
könig geweiht), den dazu gehörigen Gebäuden, 
dem Kloster mit den Schwestern und den Ge-
meindemitgliedern bekamen. Interessant auch 
das auf dem Pfarrgelände liegende Haus Matule-
witsch, das für Jugendliche aus den weit verstreu-
ten Dörfern vorgesehen war, um ihnen während 
der Ausbildung eine nahegelegene Unterkunft zu 
ermöglichen. Der größte Teil unserer Reisegrup-
pe konnte dort auch übernachten. Interessant 
waren die Besichtigung des Kinderzentrums und 
der Caritasstation. Zu unserer Reise zählten auch Christkönigskirche in Marx
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Kuh für Marx“ und die entsprechende Aktion ge-
führt wird. Die Kuhaktion besteht seit 25 Jahren 
und hat bereits über 1000 Kühe finanziert. Fest-
legung für die Begünstigten: Sie müssen das erste 
Kalb kostenlos an andere Bedürftige spenden. Die 
Zeitschrift liegt auch oft hinten in der Kirche aus.

Abschließend soll nochmal auf die Hilfe für un-
sere Partnergemeinde hingewiesen werden. Das 
Gebet vermag vieles, so wollen wir das Anliegen 
immer wieder in unser persönliches und auch ge-

meindemäßiges Gebet nehmen. Darin ist es auch 
gut, Bischof Clemens Pickel und sein Bistum ein-
zuschließen. Die zweite Dimension ist die finan-
zielle Unterstützung auf das Pfarreikonto unter 
dem Verwendungszweck „Freundeskreis Marx“. 
Empfehlenswert zur Information auch der Inter-
net-Blog von Bosco Marschner (unter https://
anderwolga.wordpress.com).

Norbert und Bettina Michalke

tag unserer Gemeinde mit der Partnergemeinde 
an. Mit der Werbung um Quartiergeber konnte 
für alle Gäste ein entsprechendes Privatquartier 
durch Gemeindemitglieder zur Verfügung gestellt 
werden. Auch dadurch ergaben sich zusätzliche 
Kontakte, die zum Teil noch heute existieren.

In jedem Jahr besucht Pfarrer Marschner im 
Rahmen eines Urlaubsaufenthaltes unsere Ge-
meinde in Form eines abendlichen Treffens mit 
dem Freundeskreis Marx. Auch sonst nimmt 
die Gemeinde in Marx regen Anteil an unserem 
Gemeindeleben in Zschachwitz. So verfolgten 
einige während der Corona-Pandemie unse-
re Streaming-Gottesdienste im Internet. Unser 
Orgelprojekt unterstützten sie durch die Paten-
schaft für eine Pfeife, die es genauso auch in der 
Orgel in Marx gibt. Denn auch unsere Gemein-
de beteiligte sich 2018 am Orgelaufbau in Marx. 
Und zu festlichen Anlässen wie Patronatsfesten, 
der Pfarreigründung oder jetzt dem Gemeinde-
jubiläum senden sie herzliche und segensreiche 
Grußbotschaften.

Zum Christkönigsfest Ende November 2023 
konnte in Marx das 30. Kirchweihfest gefeiert 
werden. Um trotz des Abstands zusammen mit 
den Marxern feiern zu können, veranstaltete der 
Freundeskreis Marx an diesem Tag ein Kirchen-
café und eine Türkollekte zugunsten der Partner-
schaft. Bosco Marschner schrieb zu dem Fest in 
seinem Blog: „Bisher gab es keine Christkönig-
Darstellung. So reifte die Idee, eine Christkönig-
Ikone schreiben zu lassen. Durch Vermittlung von 
Pfarrer Lothar Vierhock in Moskau fertigte eine 
orthodoxe Ikonenmalerin für die Gemeinde ein 
Original an. Bischof Clemens brachte die Ikone 
von Moskau nach Marx. Nach der Sommerpau-

se durfte sie bzw. eine Kopie für eine Woche in 
je einer Familie der Pfarrei sein, ein Anlass, dass 
sich diese Familie am Tag vor der Ikone zum Ge-
bet versammelte.“ Auch in dem Partnergemein-
de-Schaukasten in unserer Kirche war ein Abbild 
der Ikone zu sehen.

Eine wirkkräftige Ergänzung zur Hilfe und Un-
terstützung der katholischen Kirche in Russland 
ist auch die Aktion der Caritas im Bistum Osna-
brück unter dem unermüdlichen Einsatz von Ott-
mar Steffan, worüber auch die Zeitschrift „Eine 

Die neugeschriebene Ikone „Christkönig“
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Liebe Jubiläumsgemeinde!  

Als wir vor 8 Jahren beim Weltjugendtag in Krakau 
unsere Gemeindepartnerschaft mit dem ersten 
persönlichen Treffen begannen, konnten wir noch 
nicht erahnen, wie sehr äußerliche Bedingungen 
die Gestaltungsmöglichkeiten der Partnerschaft 
verändern werden. Umso dankbarer schauen wir 
heute auf die persönlichen Begegnungen, welche 
zu Beginn möglich waren und die eine Art Funda-
ment legen konnten, das, so scheint mir, bis heute 
trägt. Besonders intensiv waren wohl die Begeg-
nungen bei den beiderseitigen Gemeindefahrten 
nach Marx bzw. nach Dresden. Wie hätten sich 

diese persönlichen Kontakte vertiefen und entfal-
ten lassen ohne Pandemie und ohne die jetzige 
politische Situation? Dennoch, dank des Willens 
zu dieser Partnerschaft und ideenreicher Ak-
tionen konnte der Kontakt lebendig bleiben. Ich 
denke dabei an die Initiativen des Christlichen 
Kinderhauses, den Adventsbasar, die Tomatensa-
men-Aktion, eine Pfeife für die neue Zschachwit-
zer Orgel, das Mitfeiern Ihrer online-Gottesdiens-
te durch unsere Gemeindemitglieder am hiesigen 
Bildschirm, das Gebet füreinander, den über eine 
so lange Zeit gestalteten Partnerschafts-Schau-
kasten an der Zschachwitzer Kirche und an das 
Interesse, die Unterstützung und die Koordinati-
on des Freundeskreises Marx in Ihrer Gemeinde.
Lässt sich ein Ausblick auf die weitere Gestaltung 
der Partnerschaft wagen?

Wir haben uns ja nicht in erster Linie aufgrund 
von gegenseitigen Sympathien zusammengefun-
den, sondern auf beiden Seiten sind es gläubige 
Christen, die versuchen, aus dem Glauben her-
aus in der heutigen Zeit in ihrer jeweiligen Ge-
sellschaft unter teilweise unterschiedlichen Be-
dingungen zu leben. Möge uns dieses Wissen 
umeinander bestärken, vereinen und gegenseitig 
motivieren. Und vielleicht ist das Planen eines 
gemeinsamen Treffens in Georgien für die nächs-
te Zeit ja gar nicht so unwahrscheinlich?

Dankbar blicken wir auf unsere Gemeinde-
partnerschaft und gratulieren Ihnen aus Marx an 
der Wolga zum 100-jährigen Gemeindejubiläum.

Pfarrer Bosco Marschner

Saratow, am 29.05.2024 

Liebe Brüder und Schwestern! 

Schön, wenn man so sagen kann! Brüder und 
Schwestern zu haben, das ist ein Segen. Speziell 
auf Sie bezogen, betrifft das nun schon fast ein 
Viertel Jahrhundert. Dank sei Gott und Dank auch 
Ihnen dafür, dass Sie da sind, anwesend in unse-
rer Geschichte, in unserem Leben! 

Mit Hilfe des besonderen Engagements von 
Herrn Michalke, immer unterstützt von seiner 
Frau Bettina, kam eine stabile Verbindung zwi-
schen katholischen Christen in Dresden und 
Russland zustande.  

Beim Stichwort „Heilige Familie” drängten sich 
mir anfangs unsere „unheiligen Brüder” in der Ko-
lonie 22, einem Ausländergefängnis in meinem Bis-
tum, in den Sinn. Dort hatten wir eine Kirche gebaut, 
die einzige katholische Kirche in einem russischen 
Gefängnis. Sie hatte das gleiche Patronat wie Sie 
in Zschachwitz: „Heilige Familie”. Später wurde der 
Vertrag mit der Besuchserlaubnis für unsere Pries-

ter nicht mehr verlängert. Und inzwischen ist die 
Kirche eine Ruine, wie das ganze Gefängnis drum 
herum auch. Es wird umstrukturiert, heißt es.  

Seit 8 Jahren gibt es nun das geschwisterliche 
Band von Zschachwitz nach Marx, den „Elbe-Wol-
ga-Kanal”, sozusagen. Danke, dass Sie in unserer 
schnelllebigen Zeit verstanden haben, wie wich-
tig es ist, dran zu bleiben. „Strohfeuer richten 
mehr Schaden an als sie nützen”, habe ich früher 
manchmal gesagt. Kontinuität birgt die Chance in 
sich, dass es eines Tages „klick” macht. Vertrauen, 
Frieden, Änderung des eigenen Lebens können die 
Folgen sein. Aber es braucht einen langen Atem. 

Zwar ist noch ein bisschen Zeit: Heute in 4 
Monaten werden Sie Ihr Kirchweihfest feiern. Das 
100-jährige Gemeindejubiläum klingt aber schon 
seit Ende Februar als Hintergrundmusik mit. Von 
Herzen wünsche ich Ihnen deshalb, dass Ihre Kir-
che und Ihre Gemeinde Anlaufpunkte für Suchen-
de sind und ein zu Hause für jene, die gefunden 
haben. Ich wünsche Ihnen persönliche Begegnun-
gen mit Gott, sowohl allein in der stillen Kirche, 
als auch in festlichen Gottesdiensten, die beim 
Beten helfen mögen. Jesus Christus möge Sie sei-
ne Nähe spüren lassen, wenn Sie Not sehen und 
entscheiden müssen, wie Sie darauf reagieren. 
Einen besonderen Gruß den Kranken und denen, 
die sich sehr einsam fühlen. Gott ist gut. Ich glau-
be, dass ich es einst bereuen werde, wenn ich das 
nicht glaube. Und darin spüre ich eine kindliche 
Freude, die ich auch Ihnen allen wünsche! 
Mit Dank und ganz herzlichen Grüßen, 

Ihr  
+ Clemens Pickel 
Bischof der Diözese „St. Clemens“ in Saratow
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Bei all dem Streben zu einer gemeinsamen 
Pfarrei muss es jedoch auch immer darum ge-
hen, das Gemeindeleben vor Ort so lebendig wie 
möglich zu erhalten, getreu dem Motto unseres 
Bischofs „so viel wie möglich vor Ort, soviel wie 
nötig zentral“. Das bedeutet aber auch, dass je-
der der getauft und gefirmt ist, auch berufen ist, 
sich einzubringen, egal ob in der Gemeinde oder 
in der Pfarrei. 

Am 07. Juni 2020 war es dann soweit. Mit 
einem feierlichen Gottesdienst in der gemeinsa-
men Pfarrkirche „Herz Jesu“ in Dresden-Johann-
stadt wurde die neue Pfarrei „St. Elisabeth“ ge-
gründet. Dank moderner Übertragungstechnik 
konnten alle Mitglieder der Gemeinden „live“ da-
bei sein. Leider musste die geplante Festwoche 
zur Pfarreigründung aufgrund der Corona-Pande-
mie ausfallen und auch ein geplanter Folgetermin 
zum ersten Geburtstag unserer Pfarrei konnte 
ebenfalls aus oben genanntem Grund nicht statt-
finden. Vielleicht lässt sich ja zu einem Pfarrei-
jubiläum eine solche Feier als Ausdruck der ge-
wachsenen Verbundenheit der kirchlichen Orte 
froh und vielstimmig zum Ausdruck bringen. Im 
nächsten Jahr wird unsere Pfarrei fünf Jahre alt.

Mit der Gründung der Pfarrei St. Elisabeth hat 
sich auch die Gremienstruktur verändert, getreu 
dem oben genannten Motto „so viel wie möglich 
vor Ort, so viel wie nötig zentral“. Aus dem Pfarr-
gemeinderat wurde der Ortskirchenrat, der für 
die Ausgestaltung des kirchlichen Lebens in der 
Gemeinde vor Ort zuständig ist. Die Ortskirchen-
räte der drei Gemeinden entsenden Mitglieder in 
den gemeinsamen Pfarreirat, der die Belange der 
Gesamtpfarrei koordiniert. Der Kirchenvorstand 
wird zentral auf Pfarreiebene gewählt, er vertritt 

die Pfarrei in finanziellen und rechtlichen Fragen. 
Rückblickend lässt sich sagen, dass die 

Pfarreigründung trotz aller Herausforderungen 
gelungen ist und die drei Ortsgemeinden in-
zwischen gut zusammengewachsen sind, ohne 
dabei ihre eigene Identität aufzugeben. Ein be-
sonderer Dank gilt den Hauptamtlichen unserer 
Pfarrei, die diesen Prozess mit großer Einsatz-
bereitschaft, einer positiven Grundeinstellung 
gegenüber den Veränderungen und mit viel Be-

Im Herbst 2013 lud Bischof Dr. Heiner Koch die 
Katholiken des Bistum Dresden-Meißen zu einem 
Erkundungsprozess ein. Dabei sollte es in erster 
Linie um eine neue Herangehensweise an die sich 
darstellenden Herausforderungen in den einzel-
nen Pfarreien gehen. Nur wenige Gemeindemit-
glieder ahnten zu diesem Zeitpunkt bereits, wel-
che tiefgreifenden Veränderungen sich im Verlauf 
und Ergebnis dieses Prozesses ergeben sollten.

Für den im Jahr 2014 neugewählten Pfarr-
gemeinderat der „Heiligen Familie“ begann die 
Amtszeit mit einem „Paukenschlag“. Kurz nach 
der konstituierenden Sitzung im November ver-
kündete Pfarrer Vinzenz Brendler seinen Umzug 
nach Pirna und die Übernahme der dortigen Pfar-
rei zum Jahresbeginn 2015. Anstelle einer inten-
siven Beschäftigung mit dem Erkundungsprozess 
rückten jetzt erst einmal andere Dinge in den Vor-
dergrund, zumal mit einem neuen Gemeindepfar-
rer nicht vor dem Herbst 2015 zu rechnen war. 
So galt es, die Gottesdienstzeiten mit Gastpries-
tern abzusichern, das umfangreiche Gemeinde-
leben mit Leben zu füllen und den anstehenden 
Feierlichkeiten des Kirchenjahres einen würdigen 
Rahmen zu geben.

Mit der Einführung von Michael Gehrke als lei-
tendem Pfarrer der Verantwortungsgemeinschaft 
Dresden-Südost, konnte ab November 2015 auch 
endlich die Arbeit am Erkundungsprozess und den 

damit verbundenen Aufgaben in Angriff genommen 
werden. Als Gemeinden vor Ort sollten wir gemein-
sam mit den kirchlichen Orten unseres pastoralen 
Raumes erkunden, wie kirchliches Leben aussieht, 
welche Zusammenarbeit existiert und welche pas-
toralen Schwerpunkte mit den vorhandenen Mög-
lichkeiten gesetzt werden können. Zusammen mit 
den kirchlichen Orten wurde ein geistlicher Prozess 
angestoßen, um für die Arbeit unserer Verantwor-
tungsgemeinschaft einen „Biblisch begründeten 
Auftrag“ und ein damit verbundenes „Biblisches 
Leitwort“ als Leitlinien zu überlegen.

Am Ende dieser Entwicklung sollte die Neu-
gründung einer Pfarrei, bestehend aus den bis-
herigen Dresdner Pfarreien „Herz Jesu“ Johann-
stadt, „Mariä Himmelfahrt“ Striesen und „Heilige 
Familie“ Zschachwitz, stehen. Dies war ein lan-
ger, intensiver und für die drei Pfarrgemeinderäte 
auch arbeitsreicher Weg. Während der gemein-
samen Klausurtagungen wurde sich kennen und 
schätzen gelernt, sowie weitreichende Entschei-
dungen getroffen. Meilensteine hierbei waren die 
neue Gottesdienstordnung, die Entscheidung zur 
Pfarrkirche, unsere Patronatswahl und schließ-
lich der Logowettbewerb. Dabei war es aber auch 
wichtig, die Gemeinden in die Findungsprozesse 
mit einzubeziehen, beziehungsweise getroffene 
Entscheidungen in die Gemeinden zu kommuni-
zieren und zu begründen. 

Nehmt einander an 
		  und seid das Licht der Welt

Der Weg in die Pfarrei „St. Elisabeth“
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hutsamkeit gegenüber den Ortsgemeinden ge-
staltet haben.

Natürlich ist das nicht das Ende des Weges, 
sondern nur eine Zwischenetappe in der Ge-
schichte unserer Gemeinde und Pfarrei. Das 
wird uns auch dadurch bewusst, dass noch nicht 
absehbar ist, ob auf den Übergang von Pfarrer 
Laurenz Tammer in den wohlverdienten Ruhe-
stand ein pastoraler Mitarbeiter folgen wird. Wir 
nehmen die Bitte um pastorale Berufungen be-
sonders in unser Gebet auf. Aber auch die Be-
rufung aller Gemeindemitglieder für ihr Mitwir-
ken in der „Heiligen Familie“. Wir dürfen dankbar 
sein, dass sich Menschen aus unserer Gemeinde 
für die Ausbildung zum Gottesdienstbeauftrag-
ten entschieden haben, um zukünftig Wort-Got-

tes-Feiern leiten zu können. Das Plakat „Macht 
mit“ spiegelt den lebendigen Glauben und die 
Vielzahl der Begabungen in unserer Gemeinde 
wider. 

Im Laufe der Jahre werden sich die Aufgaben 
und Namen auf diesem Plakat verändern. Wenn 
wir uns dabei immer wieder des biblischen Leit-
worts unserer Pfarrei „Nehmt einander an und 
seid das Licht der Welt!“ (Röm 15,7 und Mt 5,1) 
bewusstwerden, dann wird die „Heilige Familie“ 
in Dresden-Zschachwitz auch in den nächsten 
100 Jahren ein Eckstein in der Pfarrei und im 
Stadtteil sein.

Andreas Milke und Andreas Fischer
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der Gemeinde wie deren Gründung 1924, der 
Kirchweihe der alten Kirche 1926 und der neu-
en Kirche 1981, das Katholikentreffen 1987 in 
Dresden, der Gründung des christlichen Kinder-
hauses nach der Wende bis zur Weihe der neuen 
Orgel vor 2 Jahren. Auch für die einzelnen Ge-
meindemitglieder verbinden sich privat viele per-
sönliche Höhepunkte im Laufe dieser Jahre. Aber 
das Erinnern an diese Höhepunkte darf nicht zu 
einem starren Festhalten an vergangenen Zeiten 
werden. Denn so eine Art von Festhalten vergibt 
auch die Chance für Neues. Auf diesem Wege des 
Neuen Findens, der Fragen und Herausforderun-
gen unserer Zeit können wir im Privaten wie auch 
in der Gemeinde sicher sein, dass Jesus Christus 
uns immer begleiten wird. 

Das nachfolgende Credo aus der a-Moll Messe 
war wie eine gesungene Antwort auf diese Zusa-
ge Gottes.

In den Fürbitten bat die Gemeinde Gott – den 
Freund des Lebens – um den Segen für die Zu-
kunft der Gemeinde, um Frieden für die Men-
schen in den Kriegsgebieten der Welt und für alle 
verstorbenen Wohltäter und ehemaligen Mitglie-
der unserer Gemeinde. 

Am Ende der Messe kam im Gemeinde-
Schlusslied „Großer Gott wir loben dich“ die 

Dankbarkeit aller Anwesenden für die vergange-
nen 100 Jahre zum Ausdruck.

Diese Festgottesdienste waren aber erst der 
Anfang für weitere Veranstaltungen im Zusam-
menhang mit der Gemeindegründung. Im Laufe 
der nächsten Monate folgten ein Vortrag zur Orts-
geschichte von Zschachwitz mit dem Ortschro-
nisten Gerd Scykalka, ein geistlicher Nachmittag 
zum Thema „Berufung, Sammlung, Sendung – 
Dimensionen des Christseins“ mit Propst Benno 
Schäffel, ein Film aus dem Dresden der 20er Jah-
re vom Dresdner Filmemacher Ernst Hirsch, und 
eine Fahrt nach Ossegg und Maria Ratschitz ins 
benachbarte Böhmen, um die Situation der Chris-
ten dort näher kennenzulernen. 

Den Höhepunkt der Veranstaltungen bildet die 
Festwoche vor dem Kirchweihfest mit der Auffüh-
rung der H-Moll-Messe von Joh. Sebastian Bach, 
einer instrumentalen Musikstunde und einem Ge-
meindeabend mit Tanz. 

Die Festwoche endet mit dem feierlichen Got-
tesdienst zum Kirchweihfest am 29.09.2024, zu 
dem auch frühere Seelsorger als Gäste eingela-
den sind, und einem abwechslungsreichen Nach-
mittags-Programm. 

Andreas Elgner

Fast auf den Tag genau gedachte am 25.02.2024 
unsere Gemeinde des 100. Jahrestags ihrer Ge-
meindegründung. Und es gab keine bessere 
Form, als dieses in zwei Festgottesdiensten in 
Form der Feier der Eucharistie = Danksagung 
zu begehen. Im Gottesdienst um 9:00 Uhr feier-
ten mehr die jungen Familien mit Ihren Kindern 
dieses große Fest, wobei unsere Jugendband 
diesen musikalisch mit modernen Liedern ge-
staltete.

Die musikalische Gestaltung des 10:30-Uhr-
Festgottesdienstes lag in den bewährten Händen 
unseres Organisten Walter Liebeskind. Dieser 
hatte als junger Mann 1959 seine „Messe in a-
Moll für Chor, Orgel und Orchester“ komponiert, 
welche nun zum 100. Gründungsjubiläum wieder 
aufgeführt wurde. 

In einleitenden und begrüßenden Worten be-
sonders an Pfarrer Grond und Pfarrer Neumann 
aus Goppeln stellte Pfarrer Gehrke eine von 

Frau Veronica März gefertigte Festkerze vor, die 
uns danach während der weiteren Feierlichkei-
ten bis zum Kirchweihfest am 29.09.2024 be-
gleitet hat. 

Danach verlas Pfarrer Gehrke ein Grußwort 
unserer Partnergemeinde „Christus König“ in 
Marx an der Wolga. Ein von dort geschickter Blu-
menstrauß schmückte den Altar während der 
Messe und war so sichtbares Zeichen ihrer An-
teilnahme. 

In seiner Predigt spannte Pfarrer Gehrke an-
hand der 100 Jahre alten Buchchronik unserer 
Gemeinde einen Bogen von den Anfängen bis zur 
Gegenwart, geschrieben von etlichen Gemein-
demitgliedern und Geistlichen, unter den unter-
schiedlichsten gesellschaftlichen Verhältnissen, 
geschrieben von Menschen, die gemeinsam 
unterwegs waren, eben ein Buch der Geschich-
te Gottes mit unserer Gemeinde. Pfarrer Gehrke 
verwies dabei auf beispielhafte Höhepunkte in 

Unser Leben sei ein Fest

Feierlichkeiten zum 100. Gründungsjubiläum 
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Familie, mein Freundeskreis. Gemeinsame Erleb-
nisse verbanden uns. Wir gingen nach dem Erst-
kommunionunterricht weiter zum Musical. Wir 
spielten die Boten („Meine Füße sind platt und 
mein Magen ist leer… doch wir müssen weiter, 
von Stadt zu Stadt, weil der Kaiser Augustus uns 
hierher geschickt hat.“) oder die Heiligen Drei Kö-
nige. Während der Firmvorbereitung gründeten 
wir die Jugendband. Ein Jahr später gründeten wir 
den Chor Singshake („Oh Happy Day“).

Was mich dabei vor allem in die Gemeinde 
hineinwachsen ließ, waren die gleichen Werte, 
die ich mit meinen Freunden dort teilen konnte. 
Damit meine ich nicht nur rein christliche Werte 
(bedingungslose personale Würde, Gerechtigkeit, 
Empathie etc.), sondern darüber hinaus auch 
andere meiner Werte: Optimismus, Selbststän-
digkeit, Kreativität, Innovation, Anerkennung, 
Abenteuer,… . In unserer Gemeinde werden vie-
le dieser Werte, die junge Menschen antreiben, 
gelebt. Menschen mit gleichen Werten bilden 
das Fundament für echte, nachhaltige Freund-
schaften, die zum wichtigsten Teil meines Lebens 
wurden. Totales Vertrauen, herzliche Freude, viel 
FritzKola und ganz viele gemeinsame Projekte 
verbinden mich mit diesen Freundschaften. 

Aber ist das alles? Eine tolle Gemeinschaft – 
und schon „funktioniert“ Kirche wieder? Es ist 
für mich der Hauptfaktor – doch es gibt zwei wei-
tere Faktoren, die mich extrem für die Gemeinde 
und den Glauben gewonnen haben. Das erste ist 
die Modernität unserer Gemeinde. Fast schon 
automatisch ergibt sich in unserer Gemeinde 
aus der Selbstständigkeit der Jugend eine deut-
lich aktuellere Sprache, eine Modernität des Ge-
meindelebens, die ihresgleichen sucht. Moderne 

Lieder in Gottesdiensten, die schon in norma-
len Familiengottesdiensten viel viel (ich könnte 
schreiben: viel viel viel viel viel) flottere Melodien 
haben als die allermeisten Songs, die ich in den 
vielen Gemeinden Deutschlands gehört habe, 
die ich bereits besucht habe. (Unter uns, es gibt 
nur einen Ort, an dem ich bisher noch moder-
nere Lieder gehört habe: Beim Jugendtag des 
Klosters der Franziskanerinnen von Sießen. Hier 
werden aber auch solche Lieder komponiert, das 
lassen wir deshalb mal nicht gelten.) Hier sehe 
ich übrigens noch am meisten Entwicklungs-
potential für unsere Gemeinde! Egal in welchem 
Bereich: Ob in den Gottesdiensten (Predigt, Lie-
der, Gebetstexte), der Erstkommunion-/Firmvor-
bereitung (Wie dort religiöse Inhalte vermittelt 
werden) eine moderne Sprache verwenden. Mir 
ist wichtig zu betonen, dass es nicht besonders 
„jugendlich“ sein müsste. Einfach nicht die alt-
backene Sprache der Kirche verwenden, son-
dern die ganz normale Alltagssprache, das wäre 
mein Ziel. Ein Beispiel: Warum nicht mal ein frei-
es Gebet zu Beginn/Ende eines Gottesdienstes 
sprechen statt der vorgedruckten Version aus 
dem Gebetsbuch? 

Der zweite Faktor ist vielleicht auf Anhieb et-
was unerwartet: Was unsere Gemeinde mir ge-
boten hat waren Möglichkeiten, meinen Lebens-
weg zu reflektieren. Als junger Mensch hatte ich 
viele Fragen. Wo soll ich ein Praktikum machen? 
Welche Leistungskurse soll ich wählen? Was soll 
ich studieren? Zwischenmenschliche Fragen: Wie 
soll ich mich in Freundschaften verhalten? Lie-
be ich eine Person vielleicht? Vielleicht sogar: 
Was ist mein Lebenssinn? Über Fragen wie diese 
konnte ich im Rahmen von christlichen Reflexi-

100 Jahre existiert die Gemeinde Heilige Familie 
schon. 100 Jahre lang war sie immer interessant 
für junge Menschen. Doch im aktuellen Post-Co-
rona-Umfeld muss sich auch die Heilige Familie 
fragen: Kann Kirche heute noch interessant sein 
für junge Leute? Ich frage noch drastischer: Brau-
che ich als junger Mensch die Kirche heute noch? 
Ist Kirche und Glaube „out“? 

Wenn man sich die nüchternen Zahlen an-
schaut, liegt dieser Schluss nahe: 400.000 Kir-
chenaustritte in 2023. Darunter insbesondere 
junge Menschen. Wenn ich mit meinen Freunden 
und Bekannten spreche, bestätigt sich dieses 
Bild leider. Eine Freundin ist inzwischen sogar 
sehr aktiv in einer Freikirche, weil sie sich dort 
besser verstanden fühlt. Erst vor einigen Tagen 
erzählte mir ein anderer Freund, er wäre nun aus-
getreten, weil er schließlich demnächst anfängt 
zu arbeiten (und muss dann Kirchensteuer zah-
len). Lange kann man sich fragen: Was ist eigent-
lich falsch mit dieser Kirche? Damit beschäftigen 
sich viele Gelehrte. Doch ich möchte stattdessen 
die umgekehrte Frage stellen: Warum funktioniert 
es in der „Heiligen Familie“ Dresden-Zschachwitz 
so gut? Was macht diese positive Enklave und 
Oase innerhalb der trockenen Sandstaubwüste 
anders? Warum bin ich als junger Mensch auch 
heute noch oft in Gottesdiensten – und das, ob-

wohl ich außerhalb von Zschachwitz traurigerwei-
se meist der einzige junge Mensch unter Fünfzig 
bin?

Meine Geschichte beginnt so: Vor 27 Jahren 
wurde ich in Dresden-Zschachwitz getauft – voll-
kommen unbewusst und wahrscheinlich wie am 
Spieß schreiend, nachdem das Weihwasser über 
mich lief. Danach ging ich mal mehr und mal 
weniger freiwillig mit meinen Eltern sonntags 
in die Kirche. Nach der Erstkommunion begann 
ich als Ministrant sonntags und gerne auch mal 
samstagsabends bei der Messe zu unterstützen 
(Buch hab ich immer gern gemacht). Spätestens 
seit der Firmung und der Aufnahme in die Jugend 
habe ich mich vollkommen integriert gefühlt in 
unserer Gemeinde. 

Taufe-Kommunion-Firmung: Soweit ganz nor-
mal und noch in nahezu jeder Gemeinde Deutsch-
lands möglich. Aufgenommen in die christliche 
Gemeinschaft. Hier findet sich also kein Unter-
schied und vielleicht auch nicht der Grund, war-
um die „Heilige Familie“ anders ist. Nein, dieser 
Dreiklang ist sehr wichtig für die Integration in 
die Gemeinde, aber das alleine ist es nicht. Das 
Wichtigere dabei ist aus meiner Sicht, wie ich 
während dieser Zeit in die Gemeinschaft unse-
rer Gemeinde hineingewachsen bin. Im Laufe der 
Zeit wurden die Menschen in der Kirche meine 

Was ist das Geheimnis 
		  der Heiligen Familie?

Gedanken eines ehemaligen Jugendlichen 
unserer Gemeinde
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1. Ausgangssituation junger Menschen
 
Jedes Lebensalter hat seinen Reiz und seine spe-
zifischen Herausforderungen. Mich hat die Zeit 
der Jugend schon immer besonders fasziniert: 
eine Zeit des Aufbruchs, der Auseinanderset-
zung, der Orientierung, der Suche nach „Mehr“ 
oder „Wesentlichem“. Sich nicht mit Vorgefer-
tigtem zufriedengeben, nicht aus der Konserve 
leben! Antworten aus Elternhaus, Schule, Glaube 
und Kirche in Frage stellen! Persönliche Erfah-
rungen machen, das Tragfähige selbst erleben, 
den eigenen Weg finden. Das sind (nur einige) 
Motive, die junge Menschen leidenschaftlich 
und existenziell bewegen können. Was für eine 
abenteuerliche Zeit, in der sich das „Ich“ eines 
Menschen wie aus einem Kokon ganz individu-
ell herausarbeitet. In dieser Zeit werden Wei-
chen gestellt. Nicht irreversibel und doch sehr 
elementar für Grundhaltungen und Lebensein-
stellungen, die den weiteren Weg, die Zukunft Ju-
gendlicher prägen. Sie werden mitgestaltet von 
Erfahrungen und Begegnungen, die während die-
ser intensiven Lebenssuche wirklich bedeutsam 
für junge Menschen sind. Das gilt auch für die 
religiöse Spurensuche, für die Frage nach Gott. 
Glaube kann nicht wie ein Paket weitergegeben 

werden, es braucht für jede Generation, jeden 
jungen Menschen neu persönliche Zugänge, die 
berühren und bedeutsam sind. Alles andere ist 
angeklebt oder angelernt und fällt ab, wenn und 
weil es sich kaum tragfähig im Leben mit seinen 
Herausforderungen erweist.

Dies habe ich in meiner eigenen Jugendzeit 
nicht zuletzt selbst erlebt und es ist sicherlich ein 
Grund, warum mir mein Engagement für „die Ju-
gend“ bis heute so wichtig ist. 

2. Ziel des Komm-und-sieh-Kurses

Das ist der Hintergrund, warum ich zu Beginn 
meiner beruflichen Arbeit – ich war damals Leh-
rer am Jesuitenkolleg in St. Blasien (südlicher 
Hochschwarzwald) – im Frühjahr 1994 als einen 
praktischen Zugang den sogenannten Komm-
und-sieh-Kurs entwickelt habe. Ziel dieses Kur-
ses war von Anfang an, junge Menschen in ihrer 
Suche nach Identität, Fragen nach Sinn, Glaube 
und Religion dialogisch zu begleiten und zu unter-
stützen. Seither wurde er seit 30 Jahren ständig 
weiterentwickelt, sozusagen auf die je nächste 
Generation hin.

onsangeboten nachdenken, sie vor Gott bringen, 
oftmals eine Antwort finden. Z.B. beim Meditati-
ven Gang von Carola Gans, bei der Nachtwache 
an Gründonnerstag, bei den Taizé-Abenden oder 
bei RKWs und Jugendfahrten. Natürlich nicht nur 
in unserer Gemeinde, sondern auch im St.-Ben-
no-Gymnasium mit seinen vielfältigen Angeboten 
wie den Besinnungstagen und dem Komm-und-
Sieh-Kurs nach Assisi. In einer immer schneller 
und individualisierter werdenden Welt konnte ich 
innehalten und mich selbst sortieren. DAS ist für 
mich der nachhaltigste Wert der Kirche!

Feste Gemeinschaft mit gleichen Werten, eine 
gute moderne Sprache bei der Vermittlung des 

Glaubens und Angebote für Reflexion – das sind 
für mich die Erfolgsfaktoren unserer Gemeinde. 
Bei Gemeinschaft sind wir ausgezeichnet, bei 
moderner Sprache und Reflexion sind wir gut. 
Bei Sprache und Reflexion sehe ich sogar noch 
ein kleines bisschen Luft nach oben. In diesem 
Sinne: Nein, Kirche ist nicht out. Sie kann interes-
sant sein für junge Leute, und gebraucht wird sie 
in Zeiten der immer individualisierter werdenden 
Welt allemal. Ich wünsche uns in der „Heiligen 
Familie“ dafür für die nächsten 100 Jahre viel Er-
folg und Gottes Geist!

Karl-Georg Schumacher

Komm und sieh!
Erfahrungen mit einem 

spirituellen Angebot für Jugendliche

Firmung 2011
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•	wöchentliche Austausch- und Reflexionstref-
fen der Teilnehmer:innen, 

•	eine Exerzitienwoche in Assisi. 
•	Am ersten Sonntagabend eines Monats finden 

Komm-und-sieh-Gottesdienste statt.
•	Für ehemalige Teilnehmer:innen finden ein-

mal jährlich Komm-und-sieh-Biografieexerzitien 
statt, die ebenfalls in Assisi durchgeführt wer-
den.

Der gesamte Kurs ist als ein Weg angelegt, der 
innere Prozesse anregen will, und wir achten im 
Leitungsteam darauf, die innere Spur der Jugend-
lichen aufzugreifen und weiterzuführen. Wichtig 
war mir von Beginn an die Mitbegleitung der As-
sisi-Exerzitien von einer Ordensschwester. Durch 
deren Präsenz und die Themen, die sie in ihrer 
Person und Lebensentscheidung gegenwärtig 
setzt, wird wie von selbst der Sinn für die größe-
ren Dimensionen des Lebens geweckt.

Alle Elemente des Weges ermöglichen span-
nende Erfahrungsräume. Hier soll nur im Blick 
auf Assisi selbst die Bedeutung der festen An-
bindung an die Gebetszeiten (am Morgen und am 
Abend) der Franziskaner in dem Kirchlein San Da-

miano in Assisi benannt werden. Damit wird eine 
verbindliche Tagesstruktur geschaffen, die den 
Charakter der Exerzitienwoche mitsichert. Orien-
tiert an der Lebensgeschichte und den entspre-
chenden Lebensorten von Franz von Assisi lässt 
sich eine Brücke schlagen zu den Jugendlichen 
heute. Es ist immer wieder faszinierend, wie sehr 
seine Grundfragen bis heute „modern“ sind und 
Resonanz in den persönlichen Suchbewegungen 
der jungen Menschen finden. Seine existenziel-
len Lebensvollzüge wirken anregend, geben An-
stoß, werden zum Vorbild. Echt und authentisch 
gelebtes Leben weckt Leben. Diese Erfahrung 
erlebe ich nachhaltig. Es zeigt sich, dass gerade 
auch junge Menschen ohne religiösen Bezug sich 
durch den Ort und die Atmosphäre in Assisi an-
gesprochen fühlen. Dabei versuchen wir selbst 
zu einer von formelhaftem Duktus befreiten, au-
thentischen Sprache und Ritualen zu finden. Das 
erweist sich als (ein) Schlüssel, um den Raum für 
die Entwicklung einer eigenen Sprachfähigkeit zu 
öffnen. In einer Mischung aus Begegnung mit den 
franziskanischen Stätten, Zeiten für sich und Ref-
lektion mit Tagebuchschreiben, von Austausch 
mit anderen oder gemeinsamen Gesprächsrun-

3. Grundlegendes in der Begleitung 
junger Menschen

Aus der Fülle der Einsichten, die sich mir im Laufe 
der Jahre in der Arbeit mit jungen Menschen er-
schlossen haben, will ich zwei herausgreifen:
•	Der Zugang zu Spiritualität und Glauben öff-

net sich primär über die innere Wahrnehmung. 
Dies trainieren wir im Komm-und-sieh-Kurs 
von der ersten Stunde an. Die Einübung in die 
Wahrnehmung führt ins Schweigen und in eine 
vertiefte Kommunikation. Im Alltag halten sich 
Menschen gleichsam in den oberen Schichten 
der Seele auf: im Funktionieren und Reagieren. 
Der Bereich der religiösen Erfahrung aber liegt 
tiefer. Durch die Einübung der Wahrnehmung 
und der Zeiten der Stille öffnet sich dieser Tie-
fenbereich langsam. Der anschließende Aus-
tausch in der Gruppe über die Wahrnehmun-
gen verstärkt den Weg nach innen. Plötzlich 
wird die Innenwelt spannend und real. Manche 
erleben sich selbst zum ersten Mal in dieser 
Tiefe und erfahren dies als beglückend. 

•	Unabdingbar wichtig und Basis einer dialogi-
schen Wegbegleitung der Jugendlichen ist das 
Prinzip der Freiheit. Bedingungslos absichtslos 
zu sein, ist DIE Grundvoraussetzung in der Be-
gleitung: Der junge Mensch soll den eigenen 
nächsten Schritt selbst finden und gehen. Es 
kann für Erwachsene schwierig sein, die be-
dingungslose Absichtslosigkeit als innere Hal-
tung anzunehmen und diese die Jugendlichen 
spüren zu lassen. Diese innere Haltung gilt es 
regelrecht einzuüben, sobald Missionierungs-
absichten durchklingen, damit die Jugendli-
chen ihre Freiheit spüren. Der junge Mensch 

„muss“ keine, auch keine bestimmte Erfahrung 
machen, er soll einzig seiner Spur folgen. Mich 
hat vor Jahren tief beeindruckt, als mich eine 
ernsthaft suchende Schülerin aus einem asiati-
schen Kulturkreis bat, anstatt am Laudesgebet 
und der Eucharistiefeier mit den Franziskanern 
in San Damiano teilzunehmen, ihre Morgen-
meditation mit den gewohnten buddhistischen 
Übungen in der Stille des Olivenhains machen 
zu können. Wir schaffen Erfahrungsräume und 
streuen Samen aus. Alles andere geben wir ab 
an den Gott der Liebe und der Freiheit. Meine 
Erfahrung zeigt, dass sich (nur) auf diesem Bo-
den Menschen ohne Angst vor Vereinnahmung 
öffnen können.

4. Ablauf und Inhalte

Der Komm-und-sieh-Kurs war und ist ein freiwilli-
ges Angebot für die Schüler:innen der Jahrgangs-
stufe 11 (seit 1999 am St.-Benno-Gymnasium in 
Dresden) und wurde in den letzten Jahren auf-
grund sehr hoher Nachfrage dreimal im Schul-
jahr mit jeweils ca. 23 Teilnehmer:innen durchge-
führt. Es sind Jugendliche mit unterschiedlichen 
christlichen Konfessionen, mit unterschiedlichen 
Religionen und immer auch ungetaufte oder „re-
ligionslose“ junge Menschen dabei. Der Kurs 
selbst umfasst

•	zweitägige Besinnungs- und Begegnungstage 
zu Beginn des Kurses,

•	über einen Zeitraum von vier bis sechs Wochen 
persönliche Sabbat- und Reflexionsräume im 
Alltag (analog zu Exerzitien im Alltag),
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und Tagebuch schreiben hat immer jeder für sich 
gemacht, aber trotzdem war man nicht allein und 
das hat geholfen. 

Wenn jeder seine Stille beendet hatte, ha-
ben wir uns meist über Gedanken und Fragen, 
die sich gebildet hatten, ausgetauscht und dann 
meist noch eine oder zwei Stunden lang geredet. 
Die Zeit war sehr intensiv und wir haben uns da-
bei nicht nur auf Assisi vorbereitet, sondern auch 
uns selbst und den anderen besser kennenge-
lernt und einfach eine schöne Zeit gehabt.
(Felicitas Finger und Anastasia Luka, Teilnehme-
rinnen im April 2024)

6. Was kann dieses Projekt bzw. die Herange-
hensweise für die Arbeit mit Jugendlichen in 
der Gemeinde bedeuten?

Aus meiner Erfahrung braucht es, um Jugendli-
che spirituell anzusprechen, eine gute Mischung 
zwischen Fest und Alltag, zwischen Erfahrung, 
und Einübung, zwischen Highlights und Gewöhn-
lichem. Erlebnisse brauchen Bindung, damit sie 
nicht nur punktuell „hochreißen“, sondern prä-

gend wirken können. Auch Schule als kirchlicher 
Ort, kennt die Herausforderung, diese Balance 
herzustellen: Neben dem Komm-und-sieh-Kurs, 
den viele als Highlight erleben, gibt es ganz 
normal-alltäglichen Religionsunterricht, Gottes-
dienste im Jahresverlauf, verschiedene religiöse 
Besinnungsangebote. Sie bereiten sozusagen im 
Alltag den Boden und sind unglaublich wertvoll. 
Zugleich brauchen junge Menschen, die vom Le-
bensalter her nach intensiven Erlebnissen und 
existenziellen Erfahrungen suchen, unbedingt 
immer wieder auch inspirierende Highlights. 
Damit diese Erlebnisse zur Bindung führen kön-
nen, braucht es u.a. Ritualisierungen, die an das 
Erlebte erinnern und damit Bindungsprozesse 
entfalten. Für den Komm-und-sieh-Kurs sind es 
regelmäßige Komm-und-sieh-Gottesdienste, in 
denen Gestaltungselemente (Lieder, Stille u.a.) 
aus den Abendgottesdiensten in Assisi aufgegrif-
fen werden. Inspirierende Highlights gibt es auch 
in der Gemeinde und sie sollten unbedingt gelebt 
werden: Ministrantenwallfahrten nach Rom, Tai-
zégebete, Jugendwochen mit Übernachtungen 
im Gemeindehaus, Paddeltouren, Teilnahme an 
Weltjugendtagen, Wechselburger Jugendves-

den, Impulsen, gottesdienstlichen Zeiten in San 
Damiano, Einzelgesprächen sind die Tage gestal-
tet und führen zu ganz individuellen Prozessen.

5. Zwei Erfahrungsberichte

Der Komm-und-sieh-Kurs war für mich eines der 
wertvollsten Erlebnisse bisher. Rückblickend 
habe ich mir die Zeit in Assisi anders vorgestellt, 
doch diese war besser als in meinen Vorstellun-
gen. Ich bin zwar nicht als neuer Mensch zurück 
nach Hause gekommen, aber als ein Mensch, der 
sich selbst mehr schätzen und lieben gelernt hat. 
Als jemand, der seinen Platz in der Welt finden 
möchte. Die Gruppe harmonierte besser als ich 
es erwartet habe und ich lernte Menschen, die 
ich seit der 5. Klasse kenne, von einer ganz an-
deren Seite kennen, die mich bis jetzt noch posi-
tiv erstaunt. Den Zusammenhalt und die Unter-
stützung, die wir uns gegenseitig in Momenten 
schenkten, war Gold wert. Für mich war das 
Herzstück von Assisi S. Damiano, denn es war 
eine kleine einfache Kirche, die aber mit so viel 
Liebe und Verbundenheit gefüllt wurde, dass es 
mir jeden Abend und jeden Morgen das Herz er-
wärmte. So, wie Bruder Massimo mit uns gesun-
gen hat, merkten wir, dass wir willkommen waren 
und die Offenheit und Freundlichkeit der Brüder 
war jedes Mal erneut wie eine Umarmung. An-
fangs war der Gottesdienst für mich einfach ein 
italienischer Gottesdienst. Doch nach ein paar 
Tagen wurde es auch für mich zum Gebet. Zu se-
hen, dass die Brüder jeden Tag zusammen beten 
und dass sogar sie für den Frieden in der Ukrai-
ne beten, war überwältigend. Denn der Gedanke, 

dass irgendwo in Italien in einem kleinen Ört-
chen, zwischen Olivenbaumgärten und Bergen, 
eine Kirche steht, in der sich Menschen treffen 
und für den Frieden in meinem zweiten Heimat-
land beten, gibt mir verdammt viel Kraft. In mei-
nem Motivationsschreiben vor Assisi, habe ich 
reingeschrieben, dass ich endlich wieder sagen 
möchte, dass es mir gut geht. Ich dachte, dass 
Assisi alles verändert und ich die Anliegen mit 
denen ich hingefahren bin, auch hinter mir lassen 
kann. Aber manche Sachen habe ich nicht in der 
Hand, dass weiß ich jetzt. Ich tue mein Bestes 
und das ist auch gut so. Ich nehme von Assisi 
mit, dass meine Seele den Weg kennt. Ich kenne 
meinen Weg gerade noch nicht und das ist auch 
richtig so. Aber ich vertraue darauf, dass mein 
Innerstes weiß, wohin es möchte. (…)
(Solomia Malsam, Teilnehmerin Juni 2023)

„Die kürzeste Definition von Religion ist Unter-
brechung” meint der Theologe Johann Baptist 
Metz. Und genau darum geht es in den Exerzitien, 
die übersetzt einfach „Übungen” heißen.

Üben, sich täglich Zeit für sich zu nehmen. 
Üben, in der Stille zu sein. Üben, Tagebuch zu 
schreiben. Üben, seine Umgebung genauer wahr-
zunehmen. Üben, um vorbereitet auf Assisi zu 
sein. Sich dafür täglich Zeit zu nehmen, ist in der 
Schulzeit gar nicht so einfach. Deshalb wurden 
Tandems gebildet – also Pärchen, die sich gegen-
seitig immer wieder erinnern und unterstützen 
sollten. 

So war es auch mit uns zwei. Wir haben uns 
jeden Abend angerufen und uns zuerst über un-
seren Tag ausgetauscht. Dann haben wir gemein-
sam die Stille begonnen. Impulse raussuchen 
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Liebe Gemeinde 
„Heilige Familie“ von Dresden-Zschachwitz,

es war der Sonntag in der Osterzeit, an dem Je-
sus im Evangelium das Bild vom Weinstock und 
den Rebzweigen gebraucht. „Ihre Predigt von 
heute, die könnten Sie uns doch als Ihren Beitrag 
für unsere Festschrift zum Jubiläum „100 Jahre 
Heilige Familie“ schenken“, sagte jemand auf 
dem Kirchplatz. Später trug die Redaktion dies 
als Wunsch an mich heran, dem ich hiermit nach-
kommen will, auch wenn mir bewusst ist: Eine 
Rede ist keine Schreibe. 

In Christus bleiben

„Abstand halten!“, lautete die Devise vor drei Jah-
re, in der Zeit der Corona-Pandemie, Sie erinnern 
sich. Jesus spricht vom Gegenteil: Ihr müsst dran-
bleiben, ganz nahe bei mir.

In vielen Berufen ist das ähnlich. Wer nicht 
„dran bleibt“ an neueren Entwicklungen und Er-
kenntnissen, zu dem haben die Leute schließlich 
kein Vertrauen mehr. – Denken Sie an den Fach-
arzt, den Steuerberater, den Lehrer und viele an-
dere Berufe.

Auch für das Leben aus dem Glauben ist das 
„Dran bleiben“ wichtig.

pern, alternative Jugendkreuzwege u.v.m. Egal ob 
Schule oder Gemeinde, die Herausforderungen, 
Lebens- und Bindungsprozesse zu entfalten, sind 
da wie dort gar nicht so unterschiedlich. 

Für beide Orte ist zudem wichtig, dass Jugend-
liche sich als Gruppe, als „peer“ erleben: Ge-
meinschaft, community hat elementare Bedeu-
tung für junge Menschen. Es liegt auf der Hand, 
dass Schule hier einen Vorteil hat, weil dort eh 
viele junge Menschen zusammen sind. Aber auch 
Gemeinde kann sich über den Tellerrand hinaus 
vernetzen und Jugendlichen die Erfahrungen von 
größerer Gemeinschaft erschließen: Die Pfarrei 
St. Elisabeth bietet hier auch den drei Gemein-
den Möglichkeiten, die in den Blick genommen 
werden können. Glaube vermittelt sich auch über 
soziale Beziehungen, das gilt insbesondere für 
das Jugendalter.

Ein weiterer Aspekt ist die hohe Affinität Ju-
gendlicher zu Musik: Hier braucht es mutig auch 

moderne Formate und Experimente, die Jugendli-
che ansprechen. Bewusst Jugendgottesdienst zu 
gestalten, die eine Gemeinde mit Freude begrüßt, 
weil hier die nächste Generationen Glaube zu le-
ben beginnt (und sie nicht über sich ergehen zu 
lassen) gehört zu einer Haltung, die weiß, dass 
Gott seine Gemeinde in die Zukunft führen will. 
Es ist selbstverständlich, dass wir die Eigenart 
und Vorlieben junger Menschen im Gottesdienst 
bejahen und ihnen Raum geben.

Die Verheißung, dass der Gott des Lebens 
neues Leben wecken will, steht in Schule und 
Gemeinde als Motivation über allem, was wir für 
junge Menschen in Bewegung bringen. „Gott ist 
jung“ – so bringt es Papst Franziskus in seinem 
Buch (2018) auf den Punkt. 
Freuen wir uns daran und lassen uns von seiner 
Jugend anstecken.

Jürgen Leide

In Christus bleiben

Impuls zum lebendigen Christsein
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Wenn das nicht unser Ziel wäre, könnten wir 
das auch lassen, alle unsere Aktivitäten. Mit 
Christus verbunden sein wie die Rebe am Wein-
stock, das ist der Kern aller Liturgie, der Sinn allen 
Mühens um Lebendigkeit des Glaubens im Heute.

Das „In-ihm-Bleiben“ wird uns natürlich nie 
vollkommen gelingen, es bleibt unvollkommenes 
Stückwerk. „Meine Hoffnung und meine Freude, 
meine Stärke mein Licht, Christus, meine Zu-
versicht – auf dich vertrau‘ ich und fürcht‘ mich 

nicht.“ So lautet eine Liedzeile aus Taizé. Sie ist 
wie ein Sehnsuchtsruf im Herzen.

Wenn diese Sehnsucht in uns lebendig bleibt, 
bringen wir gute Früchte hervor. Wir werden ge-
nießbar für unsere Mitmenschen – wie guter, 
edler Wein. Das ist eine unserer Berufungen als 
Kirche, hier, im Südosten der Stadt Dresden, in 
der Pfarrei St. Elisabeth.

Pfarrer Laurenz Tammer

1. „Dran bleiben“ – an der Gemeinde 

„Ich kann auch ohne Kirche, ohne Gemeinde 
glauben und mit Gott verbunden sein. – Warum 
nicht?“ So denken viele. Doch es gibt Erfahrun-
gen, die bestätigen: Dort, wo sich einer über Jah-
re oder Jahrzehnte von der Gemeinschaft der Kir-
che und der Feier der Sakramente entfernt hat, 
da verliert auch der persönliche Glaube mehr und 
mehr an Lebendigkeit und Profil.

Der Kirchenaustritt ist in der Regel der ver-
waltungstechnische Schlusspunkt einer inneren 
Entfremdung, die vor Jahren oder Jahrzehnten be-
gonnen hat.

Wem dagegen am Geschenk des Glaubens et-
was liegt, der muss „dran bleiben“ an Kirche und 
ihren vielfältigen Ausdrucksformen des Glaubens 
und der Liturgie.

Die Erfahrung, dass der Glauben eine Kraft-
quelle ist, welche Freude weckt, mein Herz weit 
macht und in Zeiten der Hilflosigkeit und der Not 
eine Stütze ist, diese Erfahrung kann ich nur ma-
chen, wenn ich auch regelmäßig an die Quelle 
gehe, sie anzapfe und aus ihr trinke.

Beim Taufgespräch sage ich manchmal den El-
tern: Das schönste Geschenk, das sie ihrem Kind 
zur Taufe machen können, ist, wenn Sie „dran 
bleiben“ an der Gemeinde und so Ihrem Kind den 
Zugang zur Kirche erleichtern, ihm auf diese Wei-
se helfen, Glaubenserfahrungen zu machen.

2. „Dran bleiben“ – am Gebet

Beten will gelernt sein und regelmäßig geübt wer-
den. Ich meine nicht das gedankenlose Sprechen 
vorformulierter Worte, sondern die innere Haltung, 
den „Aufschwung des Herzens“, den Blickkontakt 
mit dem unsichtbaren Gott, für den ich still werden 
und mich innerlich öffnen muss. Wo nicht mehr 
gebetet wird, bleibt der Glaube eine abstrakte Ge-
dankenvorstellung, ein rein äußerliches Tun.

Nicht ob ich andächtig gebetet habe, ist wich-
tig beim Beten, ob ein gutes Gefühl in mir auf-
kommt. Die Treue ist beim Beten entscheidend 
und das „Dran bleiben“. Wichtig ist, ob ich Gott 
einen Platz anbiete in meinem Leben – wie einem 
Gast, der schon lange da ist und nur darauf war-
tet, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke.

3. „Dran bleiben“ – an Christus

Jesus selber spricht im Evangelium vom „Drin 
bleiben“ in ihm. Das ist noch intensiver als dran 
bleiben – wie die Rebe am Weinstock hängt, mit 
ihm verbunden. Ohne die lebendige Verbindung 
stirbt sie ab.

Mit Jesus Christus verbunden sein und auf im-
mer verbunden bleiben – das ist das innere Ziel 
von allem, was wir veranstalten in unserem Ge-
meindeleben.
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te Themen in der Festschrift zeigen diesen Weg 
schon auf, der auch in Zukunft zu gehen ist. Es 
bedeutet aber auch, als Kirche bzw. als Gemein-
de vor Ort den Menschen die Dinge zu sagen, die 
sonst kein anderer Verein, keine andere Partei 
oder Nichtregierungsorganisation ihnen vermit-
teln kann. 

Um es mit Petrus zu sagen: „HERR, zu wem 
sollten wir gehen? Du hast Worte des ewigen Le-
bens.“ (Joh 6,68)

Bleiben wir voll Zuversicht, denn der HERR ist 
mit uns!

Andreas Elgner, Martin Lepper
Gott sei Dank – endlich geschafft und die Fest-
schrift bis zum Ende durchgelesen. So wird hof-
fentlich nur ein leseunlustiger Zeitgenosse jetzt 
sagen. Wenn Sie aber bis zum Ende durchgehal-
ten haben, weil Ihnen die Beiträge doch lesens-
wert erschienen sind, dann hat sich die Arbeit 
der Festschrifterstellung gelohnt. In diesem 
Zusammenhang möchte die Redaktion allen 
ganz herzlich danken, die zum Entstehen die-
ser Festschrift beigetragen haben. Hier sei ganz 
besonders an die Autoren der einzelnen Artikel 
gedacht. Auch wurden wir durch Winfried Hiller 
und Peter Fischer beim Suchen und Finden der 
Bilder bestens unterstützt. Großer Dank sei Frau 
Angela Birkner gesagt, welche die grafische und 
drucktechnische Realisierung übernahm. 

Beim Lesen der Berichte in dieser Festschrift 
wird aber auch noch etwas anderes deutlich: 100 
Jahre Gemeinde „Heilige Familie“ bedeuten zual-
lererst 100 Jahre Wirken des Heiligen Geistes in 
dieser Gemeinde. ER war es, der die Gemeinde 
gründete und ER war es, der die Gemeinde durch 
100 Jahre führte. „Nicht ihr habt mich erwählt, 
sondern ich habe euch erwählt und dazu be-
stimmt, dass ihr euch aufmacht und Frucht bringt 
und dass eure Frucht bleibt.“ (Joh 15,16) So hat 
ER um das Jahr 1924 viele Katholiken in Dresden-
Zschachwitz in seinen Dienst genommen und in 
den darauffolgenden 100 Jahren mit der Taufe 

immer wieder neue dazu gestellt, so wie uns. Da-
für gilt zuerst Gott unser aller Dank.

Danke auch für alle Menschen, die sich in die-
sen Dienst rufen ließen. 

Danke für die Menschen die vor über 100 Jah-
ren hier begonnen haben, ihren Glauben gemein-
sam zu bekunden, und unter schwierigen Bedin-
gungen Gottesdienste gefeiert haben.

Danke für die Menschen, die den Glauben 
über 100 Jahre weitergegeben haben, Menschen 
in der Gemeinde willkommen geheißen und auf-
genommen haben.

Danke für die Menschen, die heute in unserer 
Gemeinde leben und ihre Gaben und Möglich-
keiten in ein lebendiges Gemeindeleben einbrin-
gen.

Gott hat uns auch heute dazu bestimmt, dass wir 
uns aufmachen und Frucht bringen sollen. Nicht 
ohne Grund hat die Festschrift das Motto: Geht 
und wirkt! Wie soll das „Aufmachen“ aber im 
Detail aussehen? Wir machen uns doch ständig 
Gedanken über dieses „Aufmachen“ und trotz-
dem erscheinen die Erfolge so ernüchternd. Der 
Pfarrer aus der tschechischen Diaspora Maria 
Ratschitz sagte dazu bei der Gemeindefahrt im 
August dieses Jahres: „Am Menschen dran blei-
ben“ und dies darf ganz sicher erweitert werden 
auf: „An Christus dranbleiben“. Etliche aufgeführ-

Deo Gratias
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